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1.  Einleitung. 


Die  Grabungen  der  letzten  Jahrzehnte  haben  in  Babylonien 
unter  den  zahlreichen  wertvollen  Texten  verschiedenster  Art 
auch  eine  Menge  Privaturkunden  aus  allen  Perioden  ans  Tages- 
licht gebracht.  Für  die  Kenntnis  der  altbabylonischen  Rechts- 
verhältnisse sind  diese  Kauf-  und  Dienstverträge,  Mitgiftlisten, 
Erbschaftsregulierungen,  Prozeßakten,  ebenso  wie  die  ähnlichen 
Rechnungs-  und  Verwaltungsberichte  der  Staats-  und  Tempel- 
domänen  zweifellos  von  sehr  hohem  Werte,  was  indessen  nicht 
hindern  kann,  gerade  dieser  Literaturgattung  eine  gewisse  Ein- 
förmigkeit zuzusprechen.  Bei  dem  formularartigen  Charakter 
aller  dieser  Schriftstücke  ist  die  ständige  Wiederkehr  einzelner 
Phrasen  innerhalb  bestimmter  Textklassen  unvermeidlich,  es 
wechseln  nur  die  Namen  der  Kontrahenten,  die  der  Zeugen,  die 
Objekte  und  die  vereinbarten  Summen,  sonst  finden  sich  oft 
nur  ganz  gelegentliche  Abweichungen.  Es  ist  daher  auch  bis- 
lang bei  jeder  Bearbeitung  derartiger  Urkunden  neben  ihrer 
sprachlichen  Würdigung  nur  ihr  juristischer  Bestand 1  beson- 
ders hervorgehoben  worden,  während  man  das  rein  Geschäft- 
liche in  ihnen  entweder  ganz  beiseite  ließ  oder  doch  nur  über 
gelegentliche  Hinweise  nicht  herauskam.  Und  doch  gewähren 
gerade  diese  Schriftstücke  mit  ihrem  wechselvollen  Inhalt  einen 
Einblick  in  das  tägliche  Leben  mit  seinen  kleinen  und  großen 
Sorgen  und  Freuden,  in  das  Zusammenleben  der  Familie  und 
der  Gemeinde  und  ermöglichen  manch  wertvollen  Schluß  auf 
die  kulturellen  und  sozialen  Verhältnisse  des  Landes.  In  ihnen 
pulsiert  das  Leben  des  Alltags,  ein  Leben,  das  die  prunkenden 
Königsinschriften,  die  trocknen  Gelehrtenlisten,  die  Staatsarchive, 


1  Vgl.  z.  ß.  Bruno  Meiß  ner,  Theorie  und  Praxis  im  altbabylonischen 
Recht;  MVAG.  1905,  4. 
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Hymnen  und  Gebete  vermissen  lassen,  das  uns  aber  erst  diese 
fernen  Zeiten  menschlich  näher  bringt  und  uns  erst  jene  Kultur 
und  jene  Menschen  in  ihren  Eigenheiten  recht  verstehen  lehrt. 

Für  die  kulturelle  Beurteilung  einer  Zeit  ist  es  nicht  un- 
wichtig zu  wissen,  wie  hoch  im  Preise  das  Getreide  und  andere 
Nahrungsmittel  standen,  wie  man  sich  behaglich  sein  Heim  ein- 
richten konnte,  wieviel  Geld  man  für  ein  Feld,  ein  Grundstück, 
ein  Haus  anlegen  mußte,  kurz,  mit  welchem  Vermögen  man  ein 
wohlhabender  Mann  war  und  ein  angenehmes  Leben  führen 
konnte,  wenn  man  daneben  auch  angeben  kann,  mit  wieviel 
oder  wiewenig  man  einen  Arbeiter  entlohnte,  wie  man  über- 
haupt geleistete  Arbeit  einschätzte  und  die  dienenden  Klassen 
hielt,  wie  man  das  Land  bestellte  und  welchen  Nutzen  man 
aus  der  Tier-  und  Landwirtschaft  zu  ziehen  pflegte,  wie  schließ- 
lich die  Verteilung  des  Grundbesitzes,  die  Lage  der  Pächter 
war,  welche  Pachtbeträge  sie  zu  entrichten  hatten  und  welcher 
Teil  des  Betrages  dann  noch  ihnen  verblieb,  als  Entgelt  ihrer 
Mühe,  als  Unterhalt  für  ihr  Leben. 

All  diese  Fragen  kann  man  aus  den  erhaltenen  Urkunden 
beantworten,  nur  muß  man  diese  dem  jeweiligen  Zweck  ent- 
sprechend einrichten  und  anordnen.  Mit  einer  bloß  zeitlichen 
Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Texte  nach  verschiedenen 
juristischen  Materien  ist  da  ebensowenig  gewonnen,  wie  mit 
einer  Nebeneinanderstellung  der  gezahlten  Preise  nach  ihrer 
Höhe-,  letztere  gibt  im  Grundstücksverkehr  z.  B.  überhaupt 
keinen  Überblick.  Bei  Liegenschaften,  wie  bei  der  Dienstmiete, 
muß  man  vielmehr  alle  angegebenen  Summen  nach  einheitlichen 
Gesichtspunkten  umrechnen;  und  so  wurde  denn  jeder  Boden- 
preis (für  Baugelände  und  für  Feld)  auf  ein  Einheitsquadrat 
bezogen,  und  ebenso  wurde  für  jeden  Arbeiter  der  Lohnbetrag 
festgestellt,  den  er  für  eine  einmonatliche  Arbeitsleistung  im 
Durchschnitt  erhalten  hätte,  und  die  so  gewonnenen  Durch- 
schnittsversuche konnten  erst  untereinander  verglichen  werden. 

Folgendes  Beispiel  möge  nun  zeigen,  daß  derartig  syste- 
matisch durchgeführte  Berechnungen  schöne  und  überraschende 
Ergebnisse  zeitigen  können.  Die  Urkunden  notieren  in  einer 
ganzen  Reihe  von  Fällen  für  Aushilfsarbeiter  mit  kurzer  Miets- 
dauer einen  Monatslohn  von  1  GUR  Getreide  (oder  10  KA  pro 
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Tag;  ll/5  GUK  und  noch  bessere  Bezahlung  kommt  natürlich  auch 
vor),  in  CT.  IV  26 c  =  HG.  1215  werden  3  Erntearbeiter  zusammen 
mit  21  Minen  Wolle  bezahlt,  die  nach  dem  damaligen,  öfters  beleg- 
baren Preisstande  der  Wolle  einen  Wert  von  3j/2  Sekel  Silber 
hatten,  das  sind  pro  Mann  1  Sekel  30  SE.  Für  1  GUR  Getreide 
muß  man  im  Geschäftsverkehr  einen  Durchschnittswert  von 
1  Sekel  —  1  Sekel  45  SE  annehmen,  und  man  kann  hier  sagen, 
daß  für  beide  Lohnzahlungen,  obwohl  sie  in  verschiedenen 
Stoffen  erfolgten,  doch  die  gleichen  Grundsätze  galten. 

Haben  die  Zeitverhältnisse  Preisschwankungen  hervorge- 
rufen, so  ordnen  sich  bei  einer  derartigen  Behandlung  die  Texte 
auch  ohne  genauere  Kenntnis  der  verschiedenen  Ereignisse 
schon  selber  entsprechend  an,  andernfalls  sind  zeitliche  Unter- 
schiede eben  wenig  bedeutend  und  haben  auf  die  Preise  keiner- 
lei bestimmenden  Einfluß  ausgeübt. 

Sehr  günstig  für  derartige  Untersuchungen,  die  man  doch 
über  größere  Zeiträume  ausdehnen  muß,  ist  der  stark  konser- 
vative Zug  des  Orientalen,  der  ihn  möglichst  treu  an  den  von 
den  Vätern  überkommenen  Einrichtungen  und  Gewohnheiten 
festhalten  läßt.  Im  Altertume  mit  seiner  nur  langsam  fort- 
schreitenden kulturellen  Weiterentwickelung  beherrschte  er  noch 
in  weit  höherem  Grade  das  Leben  des  Einzelnen  und  das  der 
Gesamtheit,  und  gestattet  es,  Zeitabschnitte  zusammenfassend  nach 
gleichen  Gesichtspunkten  zu  behandeln,  die  hingegen  im  Abend- 
lande,  besonders  in  den  letzten  Jahrhunderten,  Zeugen  der 
mannigfachsten  Umgestaltung  waren.  Es  konnten  daher  unbe- 
denklich in  vorliegender  Arbeit  alle  bis  jetzt  bekannten  Privat- 
urkunden der  ersten  babyl.  Dynastie,  die  doch  ca.  300  Jahre 
über  Babylonien  herrschte,  zusammengetragen  und  für  eine  Dar- 
stellung des  damaligen  wirtschaftlichen  Lebens  verwandt  werden. 
Material  war  da  genügend  vorhanden,  und  aus  reichlich  1400 
Schriftstücken  ließ  sich  mancherlei  über  das  geschäftliche  Treiben 
im  Zweistromlande  an  der  Wende  des  zweiten  und  dritten 
Jahrtausends  herauslesen,  waren  doch  für  Pachtverträge  allein 
mehr  als  125  Texte  heranzuziehen1. 

1  Zu  den  bereits  in  Kohler  -  Ungnads,  Ham.  Ges.  Bd.  III — V 
zusammengestellten  Texten  kommen  jetzt  noch  CT.  XXXIII,  30;  33;  36; 
42;  43;  45a;  45b;  48b. 

1* 
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Völlig  gleichwertig  sind  allerdings  die  Texte  nicht, 
vor  allen  Dingen  ist  diese  Urkundenfülle  auch  nicht  einmal  an- 
nähernd gleichmäßig  auf  alle  Regierungen  verteilt,  sondern  be- 
trifft die  Zeit  der  älteren  Könige  von  Sumu-abum  bis  Sin- 
muballit  in  weit  geringerem  Maße  als  Hammurabi  und  seine 
Nachfolger.  Zudem  macht  sich  da  noch  ein  Mangel  in  der 
Preisangabe  recht  unangenehm  bemerkbar.  In  der  vorhammu- 
rabischen  Periode  pflegte  man  nämlich  einfach  nur  zu  vermerken, 
daß  der  geforderte  Betrag  richtig  in  Geld  (Silber)  bereits  gezahlt 
sei  oder  noch  ausstände,  (SÄM .  T1L.LA.B1.  SÜ  KU. B AB- 
BAU. IN. NA.  {AN) .  LAL  =  iskul  bezw.  NI .  LAL  .  E  =  isakal), 
unterließ  aber  da  meist  die  Zahlenangabe  seiner  Höhe.  Daher 
sind  leider  die  ältesten  Verträge  für  diese  Arbeit  ergebnislos 
und  ermöglichen  es,  außer  bei  der  „Feldpacht"  nur  selten  auf- 
fällige Preisveränderungen  während  der  Hammurabi- Dynastie 
nachzuweisen. 

Die  zeitlich  nicht  allzufern  liegenden  Verwaltungsberichte 
des  Tempels  von  Telloh  (TUT.),  ebenso  wie  die  „Tablettes 
sumeriennes  archaiques"  wurden  nur  insoweit  mitverwertet,  als 
sich  in  ihnen  Gegenstücke  zu  den  Preisnotierungen  der  Hani- 
murabizeit  fanden,  sonst  sind  ihre  einschlägigen  Angaben 
in  der  Ausführung  aber  unberücksichtigt  geblieben. 

Weit  mehr  Aufmerksamkeit  war  dem  Gesetzbuch  Hammu- 
rabis  zuzuwenden,  speziell  den  privatrechtlichen  Teilen  in  ihm, 
die  sich  mit  geschäftlichen  Dingen  und  Preisangaben  beschäf- 
tigen. Durch  diese  Abschnitte  nimmt  das  Gesetzbuch  überhaupt 
eine  etwas  eigene  Stellung  ein  und  bedarf  da  einer  eigenen 
Bewertung.  Bei  jeder  Beurteilung  dieser  aus  einem  jahrhunderte- 
lang bestehenden  Gewohnheitsrechte  und  älteren  Kodifikationen 
geschöpften  Gesetzessammlung l,  legte  man  den  Hauptwert  auf 
ihren  juristischen  Bestand,  und  bei  dem  stark  vermögensschützen- 
den Charakter  der  ganzen  Gesetzgebung,  ebenso  wie  bei  seiner 
scharfen,  in  Praxi  allerdings  nirgends  so  schroff  hervortreten- 


1  CT.  VI  42»  =  HG.  686  (aus  der  Zeit  Samu-la-ilus):  da-ia-nu  ina  bit 
uSamas  ....  pi-ar-ki  Sa-mu-la-üu  mi-sä-ra-am  is-ku-nw,  vgl.  dazu  Meißner, 
Assjr.  Stud.  III,  25  f. 
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den  Scheidung  einzelner  Gesellschaftsklassen  lag  es  nahe,  in 
ihm  trotz  Hammurabis  eignen  Worten  doch  weit  mehr  ein  Recht 
der  besitzenden  Klasse  zu  sehen,  das  im  wesentlichen  deren 
Wünschen  nachkommen  sollte. 

Dementsprechend  wurden  auch  die  Paragraphen  über  Pach- 
tungen und  Mieten  und  ihre  sehr  wertvollen  Preisangaben  recht 
stiefmütterlich  bedacht  und  nur  gelegentlich  einmal  erwähnt,  und 
doch  hat  Hammurabi  ganz  besonders  im  Hinblick  auf  sie  im 
Prolog  wie  im  Schluß  den  Wunsch  ausgesprochen,  daß  sein  Gesetz 
„den  Mächtigen  verhindern  möge,  den  Schwachen  zu  schädigen" 
(I,  37  u.  XXIV  r.  59  f.:  dan-nu-um  en-sä-am  a-na  la  ha-ba-U-im)] 
durch  sie  wollte  er  soziale  Arbeit  leisten  und  einer  Ausbeutung 
und  Übervorteilung  des  wirtschaftlich  Schwächeren  vorbeugen. 
Wenn  auch  alle  anderen  Bestimmungen  größtenteils  aus  dem 
Gewohnheitsrecht  geflossen  sein  mögen,  diese  sind  es  nicht;  denn 
sie  finden  durch  die  Privaturkunden  keine  Bestätigung.  Hier  hat 
vielmehr  der  große  König  selber  eingreifend  und  festsetzend  die 
Notlage  der  um  ihr  tägliches  Brot  arbeitenden  Klasse  lindern 
wollen  und  vermeinte,  diese  überaus  schwierige  Aufgabe  am 
besten  durch  eine  gesetzliche  Normierung  höherer  Arbeitslöhne 
lösen  zu  können.  Der  klarste  Beweis  für  diese  Absicht  des  Gesetz- 
gebers ist  der  Vergleich  seines  Gesetzes  mit  den  Urkunden 
seiner  Zeit,  aus  denen  die  tatsächlichen  Verhältnisse  zu  uns 
sprechen. 

Wie  die  neben  gelegentlichen  Abweichungen  doch  immer- 
hin großen  Ubereinstimmungen  von  Theorie  und  Praxis  im 
altbabylonischenRechte  zeigen , hatte Hammurabi  volles  Verständnis 
für  den  Rechts-  und  Geschäftsstand  seiner  Zeit  (vgl.  z.  B.  das 
Kapitel  „Feldpacht");  daher  ist  es  nicht  recht  einzusehen,  daß 
er  gerade  bei  der  Festsetzung  der  das  Wohl  des  kleinen  Mannes 
betreffenden  Paragraphen  aus  Unkenntnis  der  Sachlage  dem 
Zeitgeiste  so  wenig  Rechnung  getragen  habe,  daß  er  Verord- 
nungen erließ,  die  doch  im  täglichen  Leben  kein  Mensch  ein- 
hielt. Der  Grund  liegt  da  tiefer.  Hammurabi  versuchte  eine 
soziale  Fürsorge  anzubahnen  und  ihr  durch  die  Macht  der  Ge- 
setzgebung Nachdruck  und  dauernden  Bestand  zu  geben;  wie 
weuig  ihm  dies  allerdings,  ebenso  wie  vielen  anderen  nach  ihm, 
gelungen  ist,  lassen  eben  die  erhaltenen  Urkunden  erkennen. 
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■  Was  Hammurabi  durch  Aufbesserung  des  Arbeitsver- 
dienstes zu  tun  bestrebt  war  (von  weiteren  Maßnahmen  fehlt 
uns  bislang  die  Kunde),  wollten  andere  Fürsten  auf  dem 
zweiten  Betätigungsfelde  sozialer  Arbeit  schaffen,  auf  dem  Ge- 
biete der  Volksernährung.  Die  Quellen  sind  da  dürftig  genug, 
lassen  aber  immerhin  so  viel  erkennen,  daß  Sin-gasid1  von  Uruk 
wieSamsi-Adad2  undSargon3  einer  unmäßigen  Verteuerung  der  drei 
Hauptfaktoren  des  täglichen  Lebens,  des  Getreides,  des  Öles 
und  der  Wolle  nach  Möglichkeit  steuern  wollten4.  Denn  anders 
sind  ihre  Verordnungen  nicht  aufzufassen,  als  daß  durch  sie 
Maximal-Tarife5  aufgestellt  werden  sollten,  über  die  hinauszu- 
gehen verboten  war,  billigeren  Preisen  hat  sicherlich  niemand 
gewehrt.  Ahnlich  volksfreundliche  Absichten  leiteten  auch 
Hammurabi,  wenn  er  im  §  51  (Col.  XIV  56  f.)  bestimmte,  daß 
der  Schuldner,  der  ein  Darlehn  in  Geld  nicht  zurückgeben 
kann,  dieses  in  [Getreide]  und  Sesam  nach  dem  Werte  seines 
(geborgten)  Silbers  und  dessen  Zinsen  gemäß  der  königlichen 
Bestimmung6  dem  Gläubiger  zurückerstatten  darf.  Dadurch 
sollte  für  derartige  oft  unfreiwillige  Abschätzungen  eine  feste 

1  Thureau-Dangin  SAK  222,  c.  15 ff. :  BAL . NAM. L UGAL.LA . KA. 
NI  3  8E.GUR.TA  12  MA.NASIG.TA  10  MA.NA  URUDU.  TA^/H0 
iA.Gl8.TA  KI.LAM  MA  .  DA  .  NA.  KA  KU  .B  ABB  AR  1  GIN .  KÜ. 
E  HE. IB. DA.  SAM=  während  der  Regierung  seines  Königtums  sollen  je  3 
GUR  Korn  oder  12  Minen  Wolle  oder  10  Minen  Kupfer  oder  30  KA  Öl 
nach  dem  Kaufpreis  des  Landes  für  1  Sekel  Silbers  gekauft  werden. 

2  L.  Messerschmidt,  Keilschrifttexte  aus  Assur,  Samsi-Adad,  Steintafel- 
inschrift Nr.  887  Col.  III,  13 f.:  i-nu-mabit  «  En-lü  be-li-ia  e-pu-sü  ma-hi-ru 
(KI.LAM)  a-li-ia  Asur^  a-na  1  sikü  kaspim  2  GUR  SE  a-na  1  sikü  kaspim 
15  ma-na  sipati  a-na  1  sikil  kaspim  20  KA  samnim  i-na  mahir  a-li-ia  A- 
surM  lu-u  is-sä  am. 

3  Sargon  Cjl.  41  f.  (I  R.  36):  as-su  samneP1  bal-ti  a-me-lu-ti  mu-pa- 
si-ify bu-a-ni  i-na  mäti-ia  la  a-ka-ri-im-ma  samassammi ki-inisaba  maliiri  sa-a-mi. 

4  Die  Preise  bei  Manistusu  sind  tatsächlich  bezahlt  worden,  daher 
entsprechen  sie  auch  dem  realen  Werte  der  einzelnen  Gegenstände,  sie  sind 
wohl  etwas  höher  bzw.  niedriger  als  der  übliche  Durchschnittswert,  keines- 
wegs aber  mit  jenen  wohl  gutgemeinten,  aber  undurchführbaren  Versuchen 
Sin-gasids  und  Sam§i-Adads  zu  vergleichen. 

6  Vgl.  Meißner,  Assyr.  Studien  V,  16. 

6  samassammam  a-na  ma-hi-ra-ti-sü-nu  sä  kaspi-sü  ü  si-ib-ti-sü  sa 
it-ti  tamkarim  il-ku-ü  a-na  pl  si-im-da-at  sar-ri-im  a-na  tamkarim  i-na-ad-di-in. 
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Norm,  vor  allen  Dingen  aber  eine  Minimalgrenze  gegeben  sein, 
und  es  sollte  dem  Gläubiger  die  Möglichkeit  genommen  werden, 
die  bedrängte  Lage  des  Schuldners  ausnutzend,  die  Preise  so 
herabzusetzen,  daß  er  einen  Vorteil,  der  Schuldner  aber  unver- 
hältnismäßig viel  als  Äquivalent  zu  geben  hatte.  Wie  sich 
übrigens  diese  königlichen  Festsetzungen  zu  den  realen  Werten 
der  Hauptartikel  verhalten,  zeigen  die  Zusammenstellungen  von 
Preisen  verschiedener  Zeiten  auf  Tab.  1 — 3.  Die  Angaben  der 
TUT.,  TSA.,  auf  der  Stele  Manistusus1  und  in  den  Privatur- 
kunden der  I.  Dynastie  entstammen  alle  dem  praktischen  Leben 
und  können  als  im  wesentlichen  übereinstimmend  bezeichnet 
werden  (in  Wolle  ist  Manistusu  sogar  teurer),  ihnen  gegenüber 
stehen  die  unwirklichen  königlichen  Preise,  die  alle  weit  ge- 
ringer sind.  Das  geschäftliche  Leben  läßt  sich  aber  in  keine 
starren  Formen  pressen,  und  kann  durch  Preisvorschriften  nur 
lahmgelegt  werden.  Auch  waren  diese  praktischen  Herrscher 
sicher  nicht  so  einfältig  zu  glauben,  daß  ihre  Preise,  die  jeder 
Mißwachs,  jeder  Wetterschaden  ändern  mußte,  dauernden  Be- 
stand haben  würden.  Es  lag  ihnen  weit  mehr  daran,  durch 
ihre  eher  noch  zu  niedrig  gegriffenen  Preissätze  willkürliche 
Preissteigerungen  zu  verhindern,  um  dadurch  den  unteren 
Schichten  des  Volkes  zu  helfen,  dann  aber  die  überaus  glück- 
liche Lage  ihrer  Stadt,  ihres  Staates  hervorzuheben,  um  sich 
dadurch  den  Ruhm  tüchtiger,  volksfreundlicher  Fürsten  zu  er- 
werben. 

Wie  die  Untertanen  diese  Bestrebungen  ihrer  Landesherren 
aufnahmen,  dafür  ist  die  bereits  herangezogene  Phrase  Mma 
simdat  sarrim  in  ihrer  Verwendung  in  den  Privaturkunden  ein 
guter  Beweis.  Traten  nämlich  vorher  gemietete  Arbeitskräfte 
am  Fälligkeitstermin  nicht  an,  so  konnten  sie  oder  ihr  (Unter- 
nehmer-) Vermieter  nach  den  königlichen  Bestimmungen  belangt 
werden2.  Wenn  nun  Gautier  Arch.  S.  14  meint,  dies  solle  besagen, 
„que  le  proprietaire  du  champ  prendrait  du  monde  au  compte 
de  son  fournisseur,  selon  le  prix  qui  serait  pratique  pour  la 
moisson  du  roi",  so  trifft  er  damit  zweifellos  nicht  das  Richtige; 

1  Manistusu  ediert  von  Scheil  in  Textes  elamites-semitiques  I  1 — 52 
(Delegation  en  Perse,  Mem.  t.  II). 

2  ul  illiküma  Mma  simdat  sarrim. 
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denn  im  königlichen,  wie  im  Tempeldienste,  wo  zudem  zahl- 
reiche Arbeitskräfte  zur  Verfügung  standen,  wurden  kaum  so 
glänzende  Löhne  gezahlt,  daß  schon  dem  bloßen  Hinweis  auf 
sie  genug  abschreckende  Kraft  innewohnte,  um  einen  Unternehmer 
von  einem  Vertragsbruche  fernzuhalten.  Aber  eine  Strafe,  und 
sogar  eine  etwas  empfindliche  Vermögenseinbuße  für  den  Ver- 
mieter mußte  in  dieser  dem  Schutz  des  Mieters  dienenden 
Bestimmung  enthalten  sein.  Dies  ist  jedenfalls  richtig,  daß 
bei  nicht  erfolgtem  Arbeitsantritt  dem  Mieter  das  Recht  zustand, 
sich  die  nötigen  Arbeitskräfte  einfach  zu  beliebig  hohen  Lohn- 
sätzen auf  Rechnung  des  kontraktbrüchigen  Vermieters  zu  be- 
sorgen. Als  Maßstab  aber  galten  dann  sicherlich  nicht  die  vom 
Hofe  oder  Tempel  gezahlten  Löhne,  sondern  jene  theoretischen 
Lohnangaben  der  Gesetzbücher  (oder  ähnlicher  Verordnungen1), 
von  denen  man  nur  zu  genau  wußte,  wie  sehr  sie  von  den  tatsäch- 
lich gezahlten  Summen  unterboten  wurden.  Durfte  der  Mieter 
bis  zu  ihrer  Höhe  gehen,  oder  konnte  er  für  die  nichtgestellten 
Arbeiter  eine  Entschädigungssumme  nach  diesen  Tarifen  bean- 
spruchen, so  bedeutete  dies  für  den  Unternehmer  nicht  nur  den 
Verlust  seines  Profits,  sondern  auch  eine  bedeutende  Mehraus- 
gabe, und  da  war  es  schon  ratsamer,  lieber  alle  Vertragspunkte 
gewissenhaft  zu  erfüllen. 

Die  dieser  Arbeit  zugrunde  gelegten  Privaturkunden  sind 
folgenden  Publikationen  entnommen: 

CT.  Cuneiform  Texts,  II;  IV;  VI;  VIII;  XXXIII;  26-49. 

VS.  Vorderasiatische  Schriftdenkmäler  VII — IX. 

MAP.  Meißner,  Beiträge  zum  altbaby.  Privatrecht. 

W.  Straßmaier,  Die  altbabyl.  Verträge  aus  Warka. 

S.  Scheil,  Une  Saison  de  Fouilles  ä  Sippara. 

TD.  Thureau -Dangin,  Lettres  et  contrats. 

G.  Gautier,  Archives  d'une  famille  de  Dilbat. 

F.  Th.  Friedrich,  Altbabyl.  Urkunden  aus  Sippara. 

1  Die  Lohn-  und  Verköstigungsangaben  der  TUT.  (and  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  auch  die  der  TS  A..)  entsprechen  vollkommen  den  Aufzeichnungen 
in  den  „Privaturkunden".  Unter  diesen  ist  eine  Reihe  staatlicher  Ab- 
rechnungen enthalten,  aus  denen  hervorgeht,  daß  man  gemietete  Leute  auch 
nicht  höher  bezahlte  wie  ein  Privatmann;  vgl.  z.  B.  CT.  IV  25 *  =  HG.  771  und 
VS.  IX  22  =  HG.  818  mit  10  bezw.  12  KA  pro  Tag. 
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K.    oder    P.    Ranke   u.    Poebel,   je    ein    Band  Babylonian 

Legal  and  Business  Documents,  BE.  VI  1  und  2. 

Von  diesen  stammen,  soweit  dies  festzustellen  ist,  die  Texte 
von  G.;  VS.  VII.  und  TD.  57;  133;  171  aus  Dilbat;  TD  55;  58; 
129;  233;  235  aus  Lagas;  TD.  65;  134  aus  Kis;  P.  1—69  aus 
Nippur  und  Jocha  (beide  in  Mittelbabylonien);  alle  übrigen  in 
CT.,  VS.  VIII  und  IX.;  MAP.;  TD.;  F.;  S.  u.  R.  meist  aus  Sippar; 
die  Warkateste  (W)  aus  Teil  Sifr.* 

Von  diesen  entfallen  auf  die  Zeit  vor  Hammurabi  nur 
verhältnismäßig  wenige,  die  Hauptmasse  der  Verträge  gehört 
der  Regierungszeit  Hammurabis  und  seiner  Nachfolger  an. 

Um  ein  leichteres  Auffinden  der  angeführten  Stellen  zu 
ermöglichen,  sind  diese  nach  ihren  Textstellen  und  daneben 
noch  nach  ihren  Übersetzungsnummern  in  Kohl er-Ungnad' s 
,.Hammurabi's  Gesetz"  (HG.)  Band  III— V  zitiert. 

Die  offizielle  wie  private  Briefliteratur  dieser  Periode  hat 
bisher  die  auf  sie  gesetzten  Erwartungen  enttäuscht.  Weder 
B.  Meißners  „Altbabyl.  Briefe"  BA.  II  557  —  564;  S.  L  an- 
ders dor  fers  „Altbabyl.  Privatbriefe"  (Studien  zur  Geschichte 
und  Kultur  des  Altertums  II.  2);  Ebelings  „Altbabyl.  Briefe" 
(RA.  X  (1913)  I  — III);  Montgomerys  „Briefe  aus  der  Zeit 
des  babyl.  Königs  Hammurabi"  (Berl.  Diss.),  noch  die  umfang- 
reiche Korrespondenz  Hammurabi's  mit  seinen  Beamten  in 
Kings  „Letters  and  Inscriptions  of  Hammurabi"  Band  I — III, 
boten  irgendwelche  Preisangaben,  die  für  die  Arbeit  herange- 
zogen werden  konnten. 

Der  Chronologie  brauchte,  wie  bereits  erwähnt,  in  vor- 
liegender Arbeit  keine  allzugroße  Bedeutung  zugemessen  werden; 
es  genügt  daher  für  alle  einschlägigen  Fragen  auf  King, 
Letters  and  Inscriptions  of  Hammurabi  (Vol.  II,  217  ff.; 
Vol.    III,   211  ff.);    auf  Poebel's   Zusammenstellung  von  Re- 

1  Von  Abkürzungen  sind  in  vorliegender  Arbeit  noch  folgende 
verwandt  worden:  TUT.:  Reisner,  Tempelurkunden  aus  Telloh;  TSA.:  H. 
de  Genouillac,  Tablettes  Sume'riennes  archaiques;  RTC:  Thureau- Dangin, 
Recueil  de  Tablettes  Chaldeennes;  HC:  Arthur  Ungnad,  Keilschrifttexte 
der  Gesetze  Hammurapis;  HG.:  Kohler-(Peiser)-Ungnad,  Hammurabis'  Ge- 
setz, Band  I — V;  MSt.  III:  Bruno  Meißner,  Theorie  und  Praxis  im  altbaby- 
lonißchen  Recht  (Assyriologische  Studien  III.). 
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gierdngsjahren  in  P.  S.  56  ff.;  auf  E.  Lindl,  „Die  Datenliste  der 
ersten  Dynastie  von  Babylon  (BA.  IV  338—402)  und  auf 
A.  Ungnad,  Die  Chronologie  der  Regierungen  Amraiditauas 
und  Ammisadugas  (BA.  VI,  3)  zu  verweisen. 

Um  eine  Vorstellung  von  den  in  dieser  Arbeit  vorkommen- 
den Maßangaben  zu  ermöglichen,  sind  nach  den  Berechnungen 
Thureau-Dangins  (L'U,  le  Qa  et  la  Mine  im  Jour.  As.  1909, 
79  ff.)  die  wichtigsten  Längen-,  Flächen-,  Hohlmaße  und  Ge- 
wichte, die  während  der  Hammarabi-Dynastie  im  Gebrauch 
waren,  in  ihrem  Verhältnis  zu  unserem  metrischen  Systeme  zu- 
sammengestellt. 

A.  Längenmaße. 

U  =  0,495  m 

GAR  =  12  Ü  =    5,94  m 

B.  Flächenmaße. 

SE  =    0,19602  qm 

GIN  -  3  SE  =   0,58806  qm 

SAR  =  60  GIN  =    35,2836  qm 

GAN  -  100  SAR  (=  Vis  GAN)*)  =  3528,36  qm 
{  GAN  =  1  GAN  =  1800  SAR    =  63510,48  qm 


C.  Hohlmaße. 


SE 

GIN  =  120  SE 
KA  =  60  GIN  = 
Jfr  =  10  KA  = 
|  =  60  KA  =  Ys  öUR 


7200  SE 


Vso  GUR 


GUR 


SE 


300  KA2) 


D.  Gewichte. 


GIN  (siklum)       180  SE 
MA-NA  =  60  siklum 
GUN(biltum)  =  60  MA-NA 


0,000056  y9  1 

0,0067  Vs  1 
0,404  1 

4,04  1 

24,24  1 

121,2  1 

0,046*V54  gr 
8,416%  gr 
505  gr 
30,300  Kgr. 


*)  Zur  Frage  nach  der  Maßeinheit  bei  Flächenmaßen  Vis  0(^er 

1  GAN;  <:  1  oder  18  GAN)  vergl.  auch  Deimel,  Studien  zu  CT.  (ZA 
XXIII,  119  ff.). 

8)  Es  ist  das  SE.  GUR.  LUGAL  der  Tempelurkunden  gleichfalls  mit 
300  KA;  vgl.  auch  Legrain  RA.  X  18-19. 


2.  Wirtschaftsbetrieb. 
Maß-  und  Gewichts  Verhältnisse. 

Während  der  ersten  Dynastie  von  Babylon  vollzog  sich 
die  letzte  Phase  der  für  das  gesamte  altorientalische  Geschäfts- 
leben so  überaus  wichtigen  Umgestaltung  der  Natural-  zur  Geld- 
wirtschaft. Die  vielen  Nachteile  des  Tauschhandels,  bei  dem 
ein  Teil  stets  übervorteilt  wird,  hatte  man  bereits  in  den  früheren 
Jahrhunderten  empfunden,  ebenso  einsehen  gelernt,  daß  Feld- 
erzeugnisse mit  ihren  verschiedenen  Qualitäten  und  ihrem  je 
nach  Ausfall  der  Ernte  schwankenden  Marktwerte,  ebenso  wie 
Herdentiere,  zur  Wertbestimmimg  keineswegs  geeignet  seien. 
Je  mehr  sich  also  das  Geschäftsleben  hob  und  an  Bedeutung 
gewann,  je  umfangreicher  die  Handelsbeziehungen  mit  den  Nach- 
barstaaten wurden,  desto  dringender  war  das  Bedürfnis  nach 
einem  konstant  bleibenden,  einheitlichen  Wertmesser.  Diesen 
besaß  man  aber  in  dem  Silber,  dem  einzigen  damals  in  größerer 
Menge  bekannten  Edelmetalle,  das  man,  wie  das  seltenere  Gold, 
schon  längst  zu  Schmuckstücken  verarbeitete.  Eine  Bestimmung 
des  Wertes  eines  Gegenstandes  nach  Gewichtsteilen  Silber  löste 
aber  jegliche  Schwierigkeiten,  denn  das  Silber  war  nur  ganz 
minimalen  Preisschwankungen  unterworfen.  So  hielt  denn  das 
Edelmetall  seinen  Einzug  in  das  Geschäftsleben. 

Bereits  unter  der  ersten  Dynastie  von  Lagas,  ebenso  wie 
später  unter  Manistusu,  War  es  allgemein  üblich,  den  Wert  von 
Naturalien,  Gebrauchsstoffen,  Tieren,  Sklaven  in  Gewichtsteilen 
Silber  anzugeben,  den  gleichen  Gebrauch  des  Silbers  verzeichnen 
auch  die  zahlreichen  Tempelurkunden.  Damals  hatte  sich  sogar 
zwischen  dem  Silber  und  den  beiden  Hauptnahrungsmitteln, 
Getreide  und  Datteln,  ein   festes  Preisverhältnis  herausgebildet 
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(1  :  i);  man  bekam  1  GUR  Getreide  oder  Datteln  für  1  Sekel 

Silber. 

Natürlich  vollzog  sich  die  Umwandlung  nur  ganz  allmäh- 
lich und  auch  da  blieb,  besonders  im  landwirtschaftlichen  Be- 
triebe, bei  Fruchtdarlehen,  bei  Bezahlungen  von  Saisonarbeitern 
und  bei  Pachtzahlungen  das  Getreide  noch  langehin  das  aus- 
schließliche Zahlungsmittel  (Zahlungen  in  anderen  Naturalien 
verschwinden  aber  da  fast  gänzlich).  Bei  allen  übrigen  geschäft- 
lichen Transaktionen  war  aber  zur  Hammurabizeit  das  Silber 
bereits  zur  unumschränkten  Herrschaft  gelangt,  man  rechnete  und 
zahlte  durchweg  nach  Geldsätzen. 

Innerhalb  der  ersten  babyl.  Dynastie  hat  die  Geld- 
wirtschaft, wie  dies  an  der  Hand  der  Urkunden  nachzuweisen 
ist,  auch  eine  bedeutsame  Entwicklung  durchgemacht.  Mehr 
und  mehr  verblaßte  der  Gewichtscharakter  der  Silberzahlungen, 
und  dafür  trat  ihr  Zahlenwert  hervor.  Die  Urkunden  der  vor- 
hammurabischen  Könige  haben  die  für  unsere  Feststellungen 
leidige  Angewohnheit,  meist  nur  zu  verzeichnen,  daß  eine  Zah- 
lung in  Silber  zu  erfolgen  habe  oder  bereits  erfolgt  sei,  nähere 
Angaben  über  die  Gewichtsmengen  fehlen.  Mit  Hammurabi 
wird  das  anders,  da  wird  jede  Zahlung  genau  bis  in  ihre 
kleinsten  Bruchteile  herab,  zahlenmäßig  vermerkt.  Bei  dem 
gleichbleibenden  Eigenwerte  des  Silbers  verband  man  mit  jeder 
Zahlenangabe  bereits  eine  bestimmte  Wertvorstellung,  und  diese 
führte  in  ihrer  konsequenten  Weiterentwicklung  zur  Münzprägung 
der  späteren  Jahrhunderte.  Vorläufig  war  man  aber  noch  lange 
nicht  soweit,  ja  es  ist  überhaupt  fraglich,  ob  jemals  Münzen  in 
unserem  Sinne  in  Babylonien  existiert  haben.  Jede  Silbermenge 
mußte  im  Gebrauchsfalle  zugewogen  werden.  Zu  diesem  Zweck 
hatte  man  Barren-  und  Hacksilber  und  für  ganz  geringe  Zah- 
lungen wohl  auch  dünnen  Silberdraht;  denn  z.  B.  10  SE  Silber 
=  0,46  gr  lassen  sich  wohl  kaum  in  eine  andere  handliche 
Form  bringen.  Auch  sonst  war  es  wohl  gerade  in  dieser  Zeit 
üblich,  Silber  ringförmig  als  Schmuck  zu  tragen,  und  diese 
dann  im  Bedarfsfalle  nach  seinem  Werte  in  Zahlung  zu  geben, 
dafür  spricht  auch  die  ägyptische  Darstellung  eines  babylonischen 
Tributs  (MAP.  S.  147).  Dieser  Brauch  erklärt  auch  die  Be- 
zeichnung des  Privatvermögens  einer  Frau,  über  das  sie  in  der 
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Ehe  und  als  Priesterin  das  Verfügungsrecht  behielt,  als  KU. 
B ABB AB  HAR-sa=se-ivi-ri-sa=~Rmgge\di.  Selbst  in  den  frühe- 
sten Zeiten  war  der  in  die  Ehe  gebrachte  Schmuck  Eigenbesitz 
der  Frau,  sein  Wert  war  zugleich  ihr  Vermögen.  Später,  als 
sich  die  Stellung  der  Frau  immer  mehr  hob,  ihr  sogar  Anteile 
am  geschäftlichen  Leben  zugestanden  wurden,  verblaßte  allmäh- 
lich diese  Sonderbedeutung,  und  schließlich  blieb  nur  noch  der 
Name  „Kinggeld"  für  jedes  Vermögen,  mit  dem  die  Frau  selbst- 
ständig, ohne  Rechenschaft  abzulegen,  Geschäfte  abschließen 
konnte.  Priesterinnen  sind  darin  den  Ehefrauen  vollkommen 
gleich  gestellt,  das  Verhältnis,  in  dem  sie  zu  der  Gottheit 
stehend  gedacht  wurden,  mag  ihnen  dieses  und  noch  andere 
Sonderrechte  verschafft  haben2.  Daß  aber  noch  verhältnismäßig 
spät  der  Begriff  des  Ringgeldes  vollkommen  klar3  erhalten 
war,  geht  aus  einer  Stelle  wie  TD.  147  =  HG.  1154  deutlich  her- 
vor, wo  bei  einem  Sklavenkauf  eine  Mardukpriesterin  den  Kauf- 
preis i-na  iin-ga-ti-sa  IN.  Sl .  IJSf.  SA3I  „mit  ihrem  Ringvermögen 
bezahlt",  und  zwar  hat  sie  da  x  Minen  12  Sekel,  und  noch  da- 
zu eine  Zugabe  zu  hinterlegen. 

Das  Silber,  das  man  in  Zahlung  nahm,  sollte  nach  Möglich- 

1  P.  31  =  HG.  968:  6  GIN  KÜ.BABBAR  HAR.SÜ  KÜ.BAB- 
BAR; VS  IX  170  =  HG.  ]082:  %  GIN  KÜ.BABBAR  im-ka-um  (10  derartige 
Ringe);  vgl.  auch  TD.  16:  it  5  ma-na  KU  .B  ABB  AR  si-ivi-ri  üsu-uk-na- 
as-si.  Bei  dem  einige  Male  erwähnten  kaspum  kankum  ebenso  wie  bei 
den  fraglichen  Sanheribangaben,  daß  er  „'/.,  Sekelstücke  geprägt  habe", 
wird  es  sich  wohl  um  Silberstücke  von  beliebiger  Gestalt  (ringförmig?  in  . 
Barren?)  und  ungleichem  Gewicht  handeln,  die  zum  Zeichen  besonderer 
Reinheit  des  Silbers,  möglicherweise  auch  um  einen  besonders  geschätzten 
Herkunftsort  (oder  die  ausgebende  Verwaltung)  zu  bezeichnen,  mit  einem 
(Garantie)-Stempel  versehen  wTaren,  und  daher  als  vollwertig  gekennzeichnet, 
im  Handel  besonders  beliebt  waren.  Ob  es  sich  dabei  um  geprägte  oder 
gestempelte  Metallstücke  von  gleicher  Form  und  gleichem  (oder  ähnlichen) 
Gewicht,  vor  allen  Dingen  aber  mit  festgelegtem  Kurswerte  handelte,  ist 
doch  sehr  zweifelhaft.  All  das  sind  aber  notwendige  Voraussetzungen, 
wenn  wir  von  babylonisch-assyrischen  Münzen  oder  von  einer  damaligen 
Münzprägung  sprechen. 

2  Für  die  Auffassung  der  Priesterinnen  als  Gottes„schwestern"  spricht 
das  Ideogramm  NIN .  DINGIR  .  RA  =  entu. 

*  Vgl.   das   häufige  Vorkommen  von  Schmuckstücken,  spez.  Ringen 
verschiedenerlei  Art  in  den  Mitgiftlisten. 
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keit  rein  und  vollwertig  sein.  Unter  der  Reinheit  verstand  man 
das  Fehlen  minderwertiger  Metallzusätze,  es  sollte  sarpum  —  ge- 
läutert sein1,  außerdem  von  richtigem  Gewicht  (T  AK. Gl. NA) 
d.  h.  so  hochwertig,  wie  es  im  fiskalischen  Geschäftsverkehr 
üblich  war;  vgl.  CT.  VI  3b  =  HG.  428:  V2  sikil  kaspim  aban 
ä  Samas2.  Um  dies  anzuzeigen,  wurden  besonders  größere  Silber- 
stücke mit  einem  kunukkum,  einem  Garantiestempel,  versehen,  und 
dieses  kaspum  ka-an-kum  oder  ka-ni-ik-tum*  wurde  dann  besonders 
gern  in  Zahlung  genommen.  Daneben  trugen  gelegentlich  die 
Stücke  noch  einen  Vermerk  über  ihren  Herkunftsort,  so  z.  B. 
in  CT.  IV  47 a  =  HG.  742  (Apil-Sin):  6  sikü  kaspim  sa  Za-ba- 
anu  ü  10  sikil  kaspim  sa  SipparM  (TJD  .K1B  .NTJNki)  ra-bi-im 
oder  CT.  IV  27 a:  2  sikil  kaspim  a-na  samassammim  sä  ra-ma-ni-ka 
ka-ni-ik  Bab-iliki  (KÄ .  DING1R .  BAki).  Derartige  Stücke  behielten 
auch  weiterhin  ihren  einmal  festgestellten  Wert,  es  ist  nicht 
anzunehmen,  daß  man  sie  ohne  zwingende  Gründe  zerkleinerte 
und  entwertete.  Besonders  handelstüchtige  Geschäftsleute  fanden 
aber  auch  da  noch  genug  Gelegenheit  zu  allerhand  Betrügereien, 
wie  ja  überhaupt  die  Maßsysteme  des  Altertums  förmlich  für 
den  Maß-  und  Gewichtsbetrug  geschaffen  zu  sein  scheinen. 
Neben  den  großen,  vollgültigen  Gewichtsstücken  waren  ganz 
öffentlich  anerkannt  auch  kleinere,  leichtere  Gewichte  im  Um- 
lauf, und  in  schöner  Einigkeit  gesellten  sich  zu  diesen  die  vielerlei 
Hohlmaße.4  Nicht  immer  war  man  so  ehrlich,  die  Maß-  und 
Gewichtsdifferenzen  anzugeben  und  auszugleichen,  und  es  ist 
daher  nicht  zu  verwundern,  daß  man  bei  Silber  wie  bei  Natu- 
ralien sich  den  tadellosen  Zustand  des  Zahlungsmittels  vertrags- 
mäßig ausbedang  (VS.  VIII  81;  86;  IX  31;  MAP.   9;  21: 

1  kaspum  sarpum  s.  VS.  IX  83  =  HG.  919;  Ebeling  III,  111. 

2  Vgl.  ferner  noch  in  derselben  BedeutuDg  Meißner,  Altbabyl. 
Briefe  (BA.  II  559):  1  GIN  kaspim  pi-at-ra-am  10  GIN  kaspim  dam-ga-am 
und  Ebeling  III  111. 

3  kaspum  kankum:  ß.  71;  72;  73;  MAP.  50  (vgl  dazu  auch  S.  133); 
CT.  IV  6a;  15»;  CT.  VIII  lb;  21  c;  TD.  101.  kaspum  kaniktum:  Meißner 
BA  II  558  f.  u.  Anm. 

4  Vgl.  Zimmern,  Surpu  VIII  47 £F. :  ina  GlS-BAR  sihri  nadänu  ina 
GIS-BAB  rab-i  lik-e  ina  1  sildi  sihri  nadänu  ina  1  sikli  rab-i  lik-e  ina  1  mane 
sihri  nadänu  ina  1  mant  räb-i  lik-e. 
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i-na  ba-al'tu  u  sä-al-mu  i-pa-al).  Daher  die  ständigen  Klagen 
der  Gottesmänner  über  das  unlautere  Treiben  der  Händler 
und  über  ihre  Gewichtsverfälschung;  in  Israel  1  war  dies 
nicht  anders  als  wie  in  Babylonien,  nur  daß  die  babylonischen 
Priester  oder  die  Tempelverwaltungen  selber  Geschäfte,  sogar 
in  großem  Maßstabe  betrieben,  und  man  daher  begreiflicher- 
weise wenig  Interesse  daran  hatte,  im  Volke  Stimmung 
gegen  die'  vielerlei  Maße  und  Gewichte  und  verschiedenen 
Geschäftspraktiken  zu  macheu. 

Denn  die  Tempel  wie  der  Hof  mit  ihrem  großen  Grund- 
besitz und  riesigen  Warenbeständen  aus  Zehntabgaben  und 
Opferspendeu  waren  die  damaligen  Handelszentralen,  die  den 
gesamten  Geschäftsverkehr  monopolisierten.  Sie  waren  die 
Großbanken,  die  stets  in  der  Lage  waren,  Darlehen  zu  gewähren 
oder  Beleihungen  vorzunehmen.  In  den  Geschäftsstuben  des 
Hofes  und  der  Tempel  wurden  die  mannigfachsten  Geschäfte 
abgeschlossen,  und  aus  ihnen  heraus  drang  Tempelmaß  und  Ge- 
wicht auch  ins  private  Geschäftsleben,  wo  es  als  konstante 
Größe  besonders  geschätzt  war.  Besonders  Sippar,  die  alte 
Sonnenstadt,  beherrschte  mit  ihrem  Samasmaßsystem  vollkommen 
den  Markt,  und  ihre  Gewichtseinheiten  wurden  von  Privatleuten 
auch  bei  ihren  Geschäftsabschlüssen  unter  einander  zugrunde 
gelegt,  man  rechnete  und  zahlte  ganz  allgemein  ina  GIS.BAB 
il  Samas  u  ina  aban  (TAK)  il  Samas  =  im  Samasmaße-  und  Ge- 
wichte. 

Daneben  gab  e&  noch  andere  Tempelmaße,  so  z.  B.  ein 
Mardukmaß  (GIS-BAB  il  Marduk)2,  das  auch  verschieden  sein 
mußte ,  da  es  bei  Mengenangaben  gelegentlich  neben  dem 
Samasmaße  und  einmal  sogar  neben  einem  Verpflegungsmaße 
(TD.  230 : 12  G ÜR  67  KASE.G ÜB  GIS  .  BAB . S UK)  verwandt 
wurde.  Letzteres  war  zweifellos  das  Maß,  in  dem  Verwaltungen 
Kost-  und  Lohnzahlungen  leisteten.  Es  ist  nämlich  sehr  fraglich, 
ob  es  dabei  immer  streng  reell  zuging,  und  ob  man  nach  dem 

1  Mi.  6,11;  Hos.  12,8;  Arnos  8,5;  Prov.  11,1;  20,23;  Lev.  19,  35,  36. 
Verbot  von  zweierlei  Maß  und  Gewicht  Dt.  25,  13  ff.  (v.  15  Q^W  im  gleichen 
Sprachgebrauch  wie  im  Babyl.    pl^l  riübw  HB^N  1^  DTT  p"l5P  DD^*  pN 

*  R.  100;  TD.  51;  162;  168;  230;  VS.  VIII  80. 
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Maße,  das  man  für  einzuliefernde  Waren  vorschrieb  (ent- 
sprechend z.  B.  dem  aban  nam-har-ti  $ .GAB  „Einlieferungs- 
gewicht  des  Palastes";  CT.  VI  37 c  =  HG.  219),  selber  seine 
Verpflichtungen  regelte. 

Ein  sehr  interessantes  Beispiel   dafür  wie   auch  für  das 
Mardukmaß  ist  VS  IX  22  =  HG.  818  : 

33/5  SE.GÜB  libbi  (SÄ)         mari  il Sin-i-li-sä-am 
l2/5  libbi  J<  A-na-ti-ia 

5  SE.GÜB  G1S.BA.  (E)B1.  GA  me-se-hum 

libbi    |  <  in-bi-im 

sä  MU.ALAM  Ha-am-mu-ra-bi1 

sä  a-na  6  SE.GÜB 

i-na  GIS.BAB  SE.BA  si-ig-ga-tim2 

a-na  idi  (A)  150  SAB 

na-si-ih  SE.GIS.NI 

sa  eldi  Ku-un-ta-ba-numlci 

in-na-aä-nu 

Ä  .  BI.  amel  1  E.  12  KA  i-na  um  1  kan 

ZI.  GA 
sa  Mt  mari  il Sin-i-Jci-sä-am 
u  A-na-ti  ia 

1TU  AP1N.  GAB  .  A  ÜB  26 
MU.  APIN.  BAD .  ZIMBIB u 

33/5  GUR  Getreide  der  Kinder  des  Sin-ikisam 

22/5  GUR  des  Anatija 

(zusammen)  5  GUR  Getreide  im  Maß  gehörig  zum  .  .  . 

der  Feldfrüchte  vom  Jahre  des  Bildnisses  Hammurabis,  das 
für  6  GUR  Getreide  im  Maße  der  Verköstigung  als  Lohn  für  150 
Leute,  die  Sesam  im  Feld  der  Stadt  Kuntabänum  heraus- 
nahmen (HDJ),  gegeben  wurde.  Als  Lohn  jedes  Mannes 
wurden    12    KA    auf    den    Tag   abgehoben   —   zu  Händen 

1  Es  ist  das  Jahr  22,  im  folgenden  kam  das  Getreide  erst  zur  Ver- 
wendung; vgl.  die  Datierung. 

2  Vgl.  S.  18  die  Bemerkung  bei  dem  folgenden  si-i-ik. 
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der  Kinder  des  Sin-ikisam  und  des  Anatija.  Aus  dieser  Ab- 
rechnung geht  klar  hervor,  daß  5  GUR  gewöhnliches  Maß  gleich 
6  GUR  Verpflegungsmaß  waren,  und  daß  die  Leute,  die  12  KA 
auf  den  Tag  zu  bekommen  hatten  und  sie  auch  bekamen,  in 
Wirklichkeit  nur  10  KA  empfingen.  Außerdem  enthält  diese 
Urkunde  noch  eine  genauere  Bezeichnung  des  Mardukmaßes 
entsprechend  dem  GIS .  BAR  il  Samas.  Vor  weiteren  Ausfüh- 
rungen empfiehlt  es  sich,  noch  zwei  andere  Abrechnungen  im 
Mardukmaße  heranzuziehen  (CT.  VIII  21 d  =  HG.  773  und 
CT.  IV  29b  =  HG.  774),  die  deshalb  wichtig  sind,  weil  es  sich 
beidemale  um  dieselbe  Menge  Speichergetreide  handelt1. 
CT.  VIII  21d: 

MO  3/5  Vso  4KÄ  <!ßü]  SE.GUR 

GIS.  BA  .  Bl\  GA  »Marduk  sä  NAM  .  M U 

Darauf  folgen  dann  kleinere  Getreidemengen,  die  zur  Verpflegung 

verwandt  wurden;  die  Summenangabe  lautet: 

oi  2A  5/so  2(?)  KA  <fc|* 

GIS  .  BA  .  RI .  GA  »Marduh  sä  NAM .  M U 

si-i-ik  me-se-Jci-im  bi-ru-ia-hn 

ZI.GA. 

von  da  ab  übereinstimmend  mit  CT.  IV  29 b: 

libbi  (SÄ)  600  +  60  +  10  +  Vs  (ßUR)  5  KA  SE.GUR 
GIS.  BA.RI.GA   |  *f  yj  KA 

ü  3x60  +  10  +  1  SE.GUR 

GIS .  BA .  III.  GA  il  Mardulc 

sa  i-na  £  .  Nl .  BUB  t  .GA.GI.A 

sä-ap-ku 

GIS.  BA.RI.GA  ist  demnach  die  etwas  langatmige 
Bezeichnung  des  Mardukmaßes.  Das  GA  könnte  auch  BUK  = 
harpatu  „Gefäß"  gelesen  werden;  jedoch  empfiehlt  es  sich 
nicht,  dieses  in  VS.  IX  22  als  etwaiges  Determinativ  zu 
mesehum  zu  ziehen,  meseJcum  hat  nur  in  ganz  seltenen  Fällen 
GIS    als    Bestimmungswort.      Hier    wird    es    übrigens  stets 

1  Die  Urkunden  sind  datiert  vom  2.  und  28.  des  dritten  Monats. 

2  Für  EBI  möchte  ich  nach  CT.  XXVII,  18,  10  i?7  lesen.  Vgl. 
dazu  weiter  HC.  Col.  I  21:  sar-ru-tam  da-n  tam  und  Thureau-Dangin, 
Inscr.  de  Sumer  et  d'Akkad.  S.  240  II,  1. 

2 
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mit  si-i-ik  verbunden  und  könnte  Speichergut  oder  etwas  ähn- 
liches bedeuten. 

Wie  das  u  zeigt,  machte  man  zwischen  dem  GIS.BA. 
Rl.  GA  a  Marduk  und  dem  GIS  .  BA  .  RI .  GA  J  ►f-  |J  KA 
einen  Unterschied,  der  wohl  in  der  Anzahl  der  KA  bestand,  und 
dem  il  3Iarduk,  der  das  eine  Maß  näher  bestimmen  soll,  ent- 
spricht im  anderen  die  Summenangabe  von  KA.  Es  liegt  hier 
nahe,  an  eine  ähnliche  Bezeichnungsart  zu  denken,  wie  später 
in  der  Kassitenperiode ],  in  der  das  GUR  .  GIS .  BAR  12  KA 
zu  360  KA  (1  FI  =  72  KA,  1  BAR  =  12  KA)  neben  einer  An- 
zahl anderer  GUR  zu  150,  180,  210  und  300  KA  vorkommt. 
Ob  man  hier  nun  12  KA  liest  und  diese  als  genauere  Bestimmung 
des  dieses  GUR  auffaßt,  oder  72  KA  bezogen  auf  1/b  GUR, 
sonst  60  KA,  in  beiden  Fällen  erhält  man  ein  GUR  zu  360  KA, 
das  gut  zu  dem  GIS-BAR  SE .  BA  si-ig-ga-tim  in  VS.  IX  22 
paßt;  auch  dieses  enthält  360  (allerdings  geringere)  KA  und  ist 
aus  dem  GIS.BA.Rl.GA  me-se-kum  hervorgegangen.  Ihm  ent- 
spricht das  GIS.BA.RI.  GA  il Marduk  (sä  nam-har-ti)  si-i-ik  me-se- 
ki-im  in  den  oben  erwähnten  und  noch  einigen  anderen  Urkunden. 
CT.  VIII  36 c  =  HG.  111;  CT.  VIII  8b  =  HG.  186;  CT.  VIII  21 b  = 
HG.  231  und  CT.  VIII  10c  =  HG.  232:  R.  99  =  HG.  121  bieten 
keinerlei  Varianten;  in  R.54=  HG.  99  wird  dieses  Maß  als  das  fest- 
stehende, richtige  Maß  bezeichnet  (6SE.  GUR  GIS.BA  .  RI .  GA 
Gl. NA),  und  in  CT.  IV  25 c  =  HG.  771  gibt  es  ein  GIS.BA. 
RI.GAt]  ^T>-  (aus  der  Zeit  Sin-muballits). 

TD.  167  =  HG.  1255  ist  vielleicht  geeignet,  die  Art  dieses 
Maßes  genauer  zu  definieren: 

82%0  SB.  GUR  GIS.BA.  RI  (?) 
sä  27  ki-is-ri 
ü  11  GIS.BA 

S-VoVso  GTJR.SE.D1M(?)  (vgl.  TUT.  108,  IV,  9) 

GIS.BA.RI  (?) 
sä  2  ki-is-ri 
ü  27  GIS.  BA 

90*/5  SE.GÜR  GIS.BA.RI  (?) 


1  S.  Harry  Torczyner,  Tempelrechnungen  S.  4. 
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sä  nam-har-ti  si-i-ih  GIS1  me-se-hum  .... 

BA  bezeichnet  etwas  „Zugeteiltes" ;  z.  B.  SE .  BA 
NI.BA;  SIG.BA)  KU.  BA  u.  a.  „zustehende  Getreide-, 
Öl-,  Wolle-,  Mehlrationen " ;  Msu  =  geben,  schenken  (Br.  107), 
Jcistu  (Br.  108),  auch  NIG.BA  =  Gabe,  Geschenk. 

GIS .  BA  steht  hier  unmittelbar  hinter  Jcisru  =  Besitz, 
Eigentum,  aber  auch  „Miete,  Arbeitslohn";  es  könnte  wie  SE . 
BA  das  „Auszuteilende",  die  VerpfleguDgszahluug  sein,  aber 
auch  eine  besondere  Einnahme,  und  das  GIS  .  BA  .  BI  .  GA 
wäre  das  Maß  spezieller  Tempeleiunahmen  oder  Ausgaben  und 
später  ganz  allgemein  wie  das  GIS. B AB  ilSamas  zur  Bezeich- 
nung eines  Hohlmaßes2  gebraucht;  vgl.  dazu  Torczyner, 
Tempelrechnungen  S.  3  f. 


3.  Materialienpreise. 

a)  Getreide. 

Die  Nahrung  der  Babylonier,  wie  überhaupt  der  Orientalen, 
war  vorzugsweise  vegetarischer  Natur,  Fleisch3  kam  meist  nur 
bei  außergewöhnlichen  Ereignissen  auf  den  Tisch,  zumal  dann, 
wenn  Teile  des  Opfertieres  dem  Opfernden  noch  zufielen.  Nach 
CT.  IV  18 b  =  HG.  1299  stellte  sich  der  Preis  eines  Lenden- 
bratens (SIR  .  ÜB)  auf  20  SE.  Es  ist  recht  bezeichnend, 
daß  Priesterinnen    bei   ihren   Grundstücksverpachtungen  sich 

1  mesekum  also  auch  in  dieser  Verbindung  durch  GlS  determiniert. 

2  Daß  diese  Verwendung  von  GlS.BAB  als  Hohlmaßbezeichnung  be- 
reits in  der  Hammurabizeit  ganz  allgemein  üblich  war,  beweist  sein  Vor- 
kommen in  Inventarien  als  Gefäßbezeichnung.  CT.  VI  20b  =  HG.  1400: 
1  Gl  S.B  AB  ilSamas  3  KA  =  ein  gamasmaß  zu  3  KA  (Inhalt);  CT.  IV 
40b  =  HG.  1401  unter  allerlei  Gefäß-  und  Topfnamen:  1  GlS  1  KA  1  GlS 
HF—  KA  =  ein  Maß  zu  1  und  10  KA.  (Ungnad  i/J  KA,  aber  das  sind 
nur  0,202  1  Inhalt,  10  KA  liegt  näher). 

8  Große  Lieferung  von  Naturalien  und  Fleisch  VS.  IX  174;  191». 

2* 
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meist  neben  einigen  KA  Getreide  und  Getränk  auch  die  Lieferung 
eines  Stückes  Fleisch  an  bestimmten  (gewöhnlich  waren  es  drei) 
Festtagen  der  Gottheit  als  Nebenleistung  ausbedangen.  Für  gewöhn- 
lich begnügte  man  sich  mit  den  verschiedenen  Cerealien,  die  ge- 
mahlen und  dann  verbacken,  mit  Ol.  Tierprodukten,  wie  Milch1, 
Butter,  Käse  (?);  Rahm  oder  mit  allerlei  vegetabilischer  Zukost 
verzehrt  wurden;  denn  der  Gemüsebau  stand  wie  überhaupt  die 
Gartenkultur  inhoherBlüte:  vgl.  Genouillac  TSA.pg.XLVIII  und 
LI.  Dort  sind  auch  die  Xamen  verschiedener  Küchenkräuter  an- 
geführt, dazu  die  entsprechenden  Bezeichnungen  in  den  TUT. 
Uber  diese  leicht  dem  Verderben  ausgesetzten  Stoffe  existieren 
natürlich  keine  Preisangaben,  höchstens  führen  sie  Verwaltungen 
in  ihren  Verpflegungslisten  an.  aber  im  Privatleben  tauschte 
man  sie  einfach  gegenseitig  aus. 

Anders  stand  es  mit  dem  Getreide,  dem  Hauptproduktions- 
artikel des  nördlichen  Babyloniens.  das  auch  seine  haupt- 
sächlichste Handelsware  bis  in  die  römische  Kaiserzeit  blieb. 
Die  verschiedenen  Getreidebezeichnungen  der  Verwaltungsberichte 
kennen  die  Privaturkunden  nicht,  nur  gelegentlich  kommt  AS  .  AN. 
JS A2  vor,  das  von  Hroznf,  D.  Getreide  im  alten  Babylonien, 
I,  lft.  als  „Emmer"  erwiesen  ist.  Mit  Meißner,  dem  sich  Thu- 
reau -Dangin  und  neuerdings  auch  Torczyner  anschließen, 
werden  wir  annehmen  müssen,  daß  die  Allgemeinbezeichnun^ 
für  Getreide  SE.  se-um  (entsprechend  hebr.  , —  Gerste3  .  wie 
das  gleichfalls  später  zahlreich  vorkommende  SE  .BAB  =  .*e-a-tHtn 
(Meißner,  Seltene  Assyr.  Ideogr.  5403)  gewöhnlich  für  die  am 
häufigsten  angebaute  Gerste  gebraucht  wurde.  Für  vorliegende 
Arbeit  hat  diese  Frage  nur  nebensächliche  Bedeutung,  da  aus- 
schließlich von  SE  die  Rede  ist,  und  man  dieses  ganz  allgemein 
mit  „Getreide"  wiedergeben  kann.  Der  Ertrag  an  Getreide 
war   dank  der  vorzüglichen  Feldbestellung  und  Bewässerung 


1  GA  =  sizbu  (TSA.  5);  JSI  (oder  IÄ)  TSA.  37  nach  Gen.:  creme; 
NI(IÄ)  .XUy.XA  =  himetu  (RTC.  61k  SCE  iTSA.  5>  -ind  später  GA.HAE 
=  fromage (?) ;  Tgl.  dazu  G-enouillac  TSA.  pg.  XLIX  und  Anm.  5;  XLI 
Anm.  4. 

2  CT.  IV  8b;  CT.  VI  39*. 

3  Etymologie  bei  Geaenias-Buhl  15.  Aufl.  S.  784». 
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recht  bedeutend1  (vgl.  Agrarverhältnisse),  und  demgemäß 
hat  sich  schon  frühzeitig  im  Getreidehandel  ein  festes  Preis- 
verhältnis ausgebildet.  Manistusu  gibt  in  seiner  großen  Kauf- 
urkunde den  Wert  eines  GUR.SAG.GAL  SE  mit  1  Sekel 
an2.  Billig  ist  das  nicht,  denn  bei  dem  geringen  Inhalt  des 
GUR.SAG.GAL  (58, l1)  kam  das  KA  Getreide  auf  IV,  SE 
Silber,  und  damit  hätte  es  die  Preise  der  Hammurabizeit  glücklich 
erreicht. 

Weit  niedriger,  und  zwar  aus  sehr  naheliegenden  Gründen, 
sind  die  Preisangaben  der  Tempelurkunden.  Sie  wurden  diktiert 
von  den  reichen  Erträgnissen  der  großen  Domänen,  die  allerdings 
mit  mehr  Gewinn  abschließen  konnten  wie  ein  Privatmann,  da 
ihnen  einmal  genügend  gut  geschulte  und  vor  allen  Dingen 
billige  Arbeitskräfte  zur  Verfügung  standen,  und  dann  ganz 
allgemein  jeder  Anbau  in  großem  Maßstabe  weit  rentabler  ist 
als  der  Kleinbetrieb,  und  dadurch  preisdrückend  auf  die  Geschäfts- 
lage einwirkt.  Der  Bauer,  dem  von  seinem  Feldertrage  nach 
Abzug  der  Bewirtschaftungsspesen  und  seines  Lebensunterhaltes 
nur  ein  Bruchteil  als  Gewinn  verblieb,  konnte  mit  den  Preis- 
sätzen der  Verwaltungen,  die  zudem  Durchschnittswerte  waren, 
nicht  konkurrieren.  Sie  bewerteten  das  GUR  (LUGAL)  Ge- 
treide mit  1  Sekel  (das  KA  kam  demnach  auf  3/s  SE,  da- 
neben kommeu  auch  etwas  höhere  Preise  vor,  die  sich  schon 
mit   den  Preisnotierungen 3  der  Hammurabi- Dynastie  berühren 

1  Von  einem  eingehenden  Wirtschaftsbetriebe  berichtet  aucli  Herodot 
l  193;  ihn  setzte  am  meisten  der  Ertragsreichtum  Babylouiens  und  das 
üppige  Wachstuni  der  Pflanzen  in  Erstaunen  (tot  8£  <pu?./.a  aurotk  twv  te 
Kup<üv  xai  :wv  xpt&ecov  vo  r.ltxzos  yivstou  TEcaepwv  vj~zx(ix>q  8av/rj).a)v). 

2  DU.  en  Perse  IL    Manistusu  Col.  A  5f.  u.  oft. 

:i  TD.  229  =  HG.  1277.  —  VS.  VII  160=  HG.  1271  könnte  für 
'/j  -'Sekel  auch  1  /.,  ergänzt  werden  (1  KA  käme  dann  auf  8  9  SE;  1  GUR 
auf  1  Sekel  862/a  SE),  jedoch  wird  im  Interesse  einer  glatten  Rechnung 
1  .,  zu  lesen  sein;  ebenso  steht  es  bei  P.  120  =  HG.  918:  7  ist  da  ent- 
schieden einer  8  vorzuziehen.  Unter  die  Getreidepreise  ist  auch  VS.  VII 
20  =  HG.  510  aufgenommen,  wo  es  bei  einer  Hausmiete  von  1  Sekel  heißt: 
ina  libbi  KA  .  SAB  .  KU-sü  :i/ö  SE  (GUR)  liamatum  mahrat.  Handelt  es 
sich  hier  um  eine  Abschlagszahlung  oder  soll  die  Getreidemenge  der 
Hausmiete  gleichwertig  sein?  Die  übrigen  Getreidepreise  machen  letzteres 
trotz  ina  libbi  wahrscheinlich. 
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(1  Sekel  =  */ö  GUR;  1  KA  =  V4SE),  ohne  ihnen  aber  vollkommen 
zu  entsprechen.  In  den  Privaturkunden  ist  das  Getreide  nämlich 
durchweg  viel  teurer,  und  man  erhält  gelegentlich  (R.  115  = 
HG.  214)  für  den  Sekel  nur  noch  90  KA,  und  1  KA  stellt  sich 
danach  auf  2  SE,  das  bedeutet  aber  eine  Preissteigerung  um 
33y8°/o>  deren  Gründe  wir  allerdings  nicht  angeben  können;  nur 
so  viel  ist  ersichtlich,  daß  es  sich  hier  um  Preisangaben  des 
privaten  Geschäftslebens  handelt,  Singasid  und  Samsi-Adad 
sind  wie  überall  in  diesen  Fällen  mit  3  und  2  GUR  pro  Sekel 
von  einer  nie  erreichten  Billigkeit.  CT.  IV  18b  =  HG.  1299 
gibt  auch  den  Preis  von  Mehl,  ZID.DA,  an-,  danach  kostete 
1  KA  Mehl  nur  i/8  SE  (1  Sekel  =  V/5  GUR  Mehl).  Dies  be- 
deutet aber  im  Verhältnis  zu  den  Getreidepreisen  eine  ganz 
beträchtliche  Verbilligung  des  fertigen  Produktes,  die  nur  mit 
der  durch  das  Mahlen  hervorgerufenen  Volumenvermehrung 
erklärt  werden  kann. 

Die  öfters  in  den  Verpflegungslisten  erwähnte,  ganz  all- 
gemein als  akälu  (NINDA)  bezeichnete  gemengte  Speise  wurde 
nach  CT.  IV  18b  =  HG.  1299  auf  2y2  SE  Silber  für  jedes  KA1 
eingeschätzt2. 

b)  Öl. 

Neben  Kost  und  Kleidung  war  dem  Babylonier,  wie  auch 
heut  noch  dem  Orientalen,  das  Ol  das  dritte  Hauptbedürfnis  des 
täglichen  Lebens.  Als  Speise-  und  Salböl8,  als  Opferspende, 
als  Heil-  u.  Wahrsagemittel,  fand  es  im  Haushalte,  in  der  Me- 
dizin, im  Kultus  und  in  der  Mantik  die  mannigfachste  Verwen- 


1  TUT.  76,  Vs.  10  und  77,  Vs.  8  geben  den  Getreidewert  eines 
KA  NINDA. HAB. BA  mit  2/3  KA.  SE  an  (TUT.  77:  45  KA  NINDA. HAB 
SE.BI  30  KA-  TUT.  76:  30  KA  NINDA. HAB  .BA  Sß.BI  20  KA). 

s  Preisangaben  über  das  zweitwichtigste  Nahrungsmittel  des  Orientalen, 
die  Dattel,  enthalten  die  Privaturkunden  nicht,  dafür  aber  zeigen  die  Tempel- 
urkunden, daß  sich  für  die  Datteln,  wie  für  Getreide,  ein  Einheitswert 
herausgebildet  hatte,  1  GUB  KA.LUM  =  1  Sekel,  der  sich  in  der  Harn- 
Zeit  wohl  nicht  allzu  bedeutend  verändert  haben  mag. 

'  Über  das  Salben  des  Körpers  auch  Herodotl  195.  Ebenso  in  Israel 
Getreide,  Most,  Öl  als  ständige  Dreiheit;  vgl.  z.  B.  Joel  2,19f.;  Jerem.  31,12; 
beim  Gottesdienst  Esra  7,22. 
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düng.  Es  war  ein  beliebter  und  gangbarer  Produktions-  und 
Handelsartikel  mit  festgelegtem  Marktwerte.  Gelegentlich  gab 
man  es  auch  einfach  statt  Geld  in  Zahlung  (MAP  4  ==  HG.  191) 
oder  entlohnte  mit  ihm  gemietete  Arbeiter  (CT.  VI  41 b  =  HG.  543). 
Die  Beamten  und  Dienstleute  im  Staats-  und  Tempelhaushalte 
erhielten  neben  ihrem  Deputat  an  Getreide  und  Naturalien  auch 
regelmäßig  bestimmte  Olmengen  geliefert  (CT.  VI  26 b;  CT. 
VIII  38 a;  VS.  VII  173  und  sehr  oft  in  den  TUT.;  TSA.  usw.), 
und  in  den  Inventarien  und  Mitgiftlisten  werden  neben  Olgefäßen 
stets  größere  oder  geringere  Quantitäten  Ol  aufgeführt.  Ebenso 
ist  das  (Salb-)Ol  regelmäßig  ein  Teil  jeder  Kostrente,  die  sich 
Privatleute  für  größere  Zuwendungen  ausbedangen  (MAP.  81; 
CT.  VIII  12 c;  37a  u.  a.  m.). 

Die  Art  des  in  den  Urkunden  aller  Perioden  stets  wieder- 
kehrenden, meist  kurz  mit,,01u  bezeichneten NI.GIS  hat  Meißner 
auf  Grund  von  CT.  VIII  8e,  ebenso  unter  Hinweis  auf  Herodot 
I  193  in  OLZ.  1905,  247  als  Sesamöl  festgestellt  (die  ver- 
schiedenen Olbezeichnungen  der  TUT.  fehlen  in  den  Privat- 
urkunden vollständig);  indessen  ist  dieser  Text  noch  aus  einem 
anderen  Grunde  wichtig,  gibt  er  doch  an,  inwieweit  man  damals 
den  Olgehalt  des  Sesams  auszunutzen  verstand:  9  GUR  SE. 
GIS.NI  ID(?).BIl  sa-lu-us-ti  NI.  G1S  ....  a-na  arhi  P™  SE. 
GIS  .  NI  i-sa-ha-tu-ma  KI.  GIS  JSI .  AKA  .  E .  MES  „9  GUR 
Sesam,  sein  Ergebnis  (?)  y  .  an  Sesamöl"  besagt  nichts  weiter,  als  daß 
manbei  Sesam  den  dritten  Teil  seines  Volumens  als  seinen  Olgehalt 
anzusetzen  gewohnt  war,  und  der  Olertrag  eines  Quantums  Se- 

1  Schorr,  Rechtsurk.  136  liest  hier  SAG('f) .  GA(?)  und  umschreibt  es 
fraglich  mit  libba  „in  sich  fassend".  Seine  Erklärung  „9  GUR  Sesam,  dafür  als 
Äquivalent  (GUR)  (?)  Ol"  ist  nur  insoweit  richtig,  als  die  Rückgabe  des 
Darlehens  nicht  in  dem  entliehenen  Rohmaterial',  sondern  in  dem  fertigen 
Handelsprodukt  zu  erfolgen  hat;  an  Stelle  der  sonst  üblichen  Zinsenzah- 
lung tritt  hier  die  vom  Darlehnsnehmer  zu  leistende  Arbeit  des  Auspressens, 
außerdem  wird  der  dabei  unvermeidliche  Ölverlust  auch  noch  auf  seine 
Rechnung  zu  setzen  sein  (gehört  hierher  auch  CT.  VIII  38»  =  HG.  1281:  10  KA 
NI.GIS  sa  i-na  na-as-ki-im  (oder  di-im)  sa  saman  restim  is-sa-ap-kut),  so  daß 
man  für  gewöhnlich  den  durchschnittlichen  Olertrag  nicht  mit  33V3%7  sondern 
etwas  geringer  wird  anzusetzen  haben.  Aber  das  salusli  NI.GIS  als  1/3  GUR 
erklären  zu  wollen,  ist  sicher  von  der  Hand  zu  weisen;  denn  da  wäre  die 
Ölmenge  nur  der  27.  Teil  des  Rohstoffes  oder  27  mal  teurer  als  dieser. 
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sam  demnach  auf  33l/n0/o  berechnet  wurde.  Dieser  Zahlen- 
angabe ist  übrigens  ein  Wirklichkeitswert  nicht  abzusprechen; 
denn  noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  gab  man  den  Olertrag  des 
Sesam  mit  nur  B7°/o  an>  was  bei  der  damals  noch  veralteten  und 
unrentablen  Art  der  Olgewinnung  nicht  weiter  verwunderlich 
ist;  erst  jetzt  ist  dank  vollkommenerer  Maschinen  und  eines 
verbesserten  Preßverfahrens  (erst  kalt,  dann  fortgesetzt  bei  Er- 
wärmung der  Rückstände)  die  Ausbeute  an(Sesam-)Öl  auf 40 — 50% 
gestiegen.  Für  Altbabylonien  ist  indessen  der  angegebene  Ertrag 
als  recht  erfreulich  zu  bezeichnen. 

Die  Olpreise  sind  in  den  verschiedensten  Zeiten 
auf  ziemlich  gleicher  Höhe  geblieben,  9  und  10  KA  für 
1  Sekel1  (20  und  18  SE  Silber  demnach  für  ein  KA  Öl;  TUT. 
122  dagegen  bedeutend  niedriger  15  KA  Öl  für  1  Sekel)  setzen 
die  Tempelurkunden  und  die  privaten  Geschäftsabschlüsse  fest2. 
In  der  späteren  Zeit  der  ersten  Dynastie  und  in  der  folgenden 
Periode  sind  die  Preise  durchweg  etwas  gefallen;  aber  die  Preis- 
differenz beträgt  bei  einem  KA  Öl  nur  2  SE  (oder  !/io  seines 
früheren  Wertes)  und  ist  daher  als  nicht  allzu  bedeutend  zu  be- 
zeichnen. Sin-gasid  und  Samsi-Adad  sind  mit  30  und  20  KA 
für  1  Sekel  wieder  die  ganz  billigen. 

c)  Getränke. 

Aus  Getreide  unter  Zusatz  von  anderen  Pflanzenstoffen 
(gelengentlich  wohl  auch  von  Honig  und  dergleichen)  brauten  die 

1  In  MAP.  4  wird  wohl  trotz  der  in  der  Autographie  deutlich  da- 
stehenden 204 2/3  KA  NI.GIS  im  Interesse  einer  glatten  Aufrechnung  und 
übereinstimmend  mit  anderen  Ölpreisen  206  2/8  KA  zu  lesen  sein. 

2  Den  Wert  von  Sesam  im  Verhältnis  zu  Datteln  geben  die  Tempel- 
urkuuden  an;  nach  ihnen  entspricht  1  KA  Sesam  b'1/.^  KA  Datteln,  oder 
nach  dem  damaligen  Preisstande  der  Datteln  3'/5  SE  Silber.  Für  die 
Hammurabi-Zeit  könnte  man,  wenn  man  aus  diesen  Angaben  irgend  welche 
Schlüsse  ziehen  wollte,  und  eine  ähnliche  Verteuerung  wie  beim  Getreide  an- 
nimmt, den  Preis  eines  KA  Sesam  mit  4 — 5  SE  ansetzen.  Der  Kuriosität 
halber  soll  hier  noch  nach  den  Tempelurkunden  (CT.  V  38,  III  10)  der  Wert 
des  Schweinefettes  angegeben  werden;  diese  Stelle  ist  dadurch  recht 
interessant,  weil  die  geringe  Bewertung  dieser  Fettart  (2  GUR,  also  272* , 
kosten  nur  einen  Sekel)  vollkommen  dem  niedrigen  Preise  für  Schweine  nach 
den  Privaturkunden  entspricht.  Nach  VS.  IX  221  =  HG.  794  (Harn.)  haben 
nämlich  Schweine  Stück  für  Stück  nur  einen  Wert  von  einem  Sekel  gehabt 
{10  HAH  sa  1  GIN  X Ü . BABBA B.A). 
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Babylonier  verschiedene  berauschende  Getränke;  sikaru  ist  die 
allgemeine  Bezeichnung  für  jeden  Rauschtrank,  wie  unser 
„Bier"1.  Nach  der  Art  des  Brauverfahrens  und  nach  den  Zusatz- 
stoffen unterschied  man  dann  die  einzelnen  Sorten,  ähnlich  den 
zahlreichen  Kräuterbieren  des  Mittelalters.  Daneben  gab  es  noch 
verschiedene  Arten  Dattelwein  (KAS.  BUG .GA)  and  andere  Ge- 
tränke. Dagegen  ist  wohl  anzunehmen,  daß  der  Traubenwein'2 
(GESTIN  =  hardnUj  i-nu,  MU.T1N.NA  =  mutinnu)  damals  im 
Volke  noch  wenig  bekannt  war.  Verschiedene  Quantitäten  dieses 
Bieres  (KAS)  wurden  den  Beamten  und  Tagelöhnern  verabfolgt 
(vgl.  „Dienstmiete  und  Verköstigung11),  und  nach  CT.  IV  18b 
kosteten  3/5  GUR  KAS  einen  Sekel  (1  KA  demnach  1  SE).  Der 
im  Harn.  C.  §  111  erwähnte  KAS .  Ü .  SA.  KA.  KAK  -  Trank 
(sem.  pjhu)  ist  auch  solch  ein  unter  Verwendung  von  &A-Kraut3 
hergestelltes  (KAK)  Bier,  dessen  Hauptbestandteil,  wie  aus  dem 
in  §  108  und  III  erwähnten  Getreide  hervorgeht,  ein  ver- 
schiedenprozentiger  Getreideabsud  war1. 

Die  Schankwirtin,  SAL  .KAS  .  TIN.  NA,  befaßte  sich  haupt- 
sächlich mit  der  Bierbereitung,  erst  in  zweiter  Linie  kam  der 
Ausschank  der  auf  eigene  Rechnung  gebrauten  Getränke 5.  Wie 
nun  aus  dem  HC.  hervorgeht,  war  es  Brauch,  Getreide  und 
Zutaten  einer  solchen  Frau  zu  liefern.  Sie  nahm  dann  den 
Brau  vor  und  wurde  für  ihre  Mühe  entweder  mit  einer  be- 
stimmten Getreidemenge  bezahlt,  oder  sie  erhielt  einen  Anteil 
am  Gebräu,  das  sie  dann  auf  ihre  Rechnung  hin  ausschenken 
konnte.    Daneben  mag  sie  allerdings  gelegentlich .  auch  nur  für 

1  Vgl.  F.  Hrozny,  Das  Getreide  in  Babyl.  I,  Hüft'.;  ÜLZ.  1914,. 201. 

-  Wein  wurde  nach  Gen ouillac  TSA.  XVII;  LI  Anm.Bausden  östlichen 
Gebirgsländern  importiert;  vgl.  dazu  hu-ru-un-nu  mu-tin-ni  sikär  sadi-i 
(MA.  739b).  Thureau-Dangin  >SAK.  4o,  1,  17  wird  Wein  schon  unter 
Qrukagina  erwähnt. 

3  SA -Kraut  bei  der  Getränkebereitung  auch  1t  eisner  TUT.  S.  12»; 
vgl.  dort  die  Erklärung. 

4  TUT.  1G4.13:  12  GUR  Ü.&A.DÜ  SE .  BI  %  (GfJB);  9  GUR  Ü. 
SA. DU  SE.BI  %  */30  (GUR)  =  12  bezw.  9  GUß  Getränke  aus  SÄ? 
DU- Kraut;  sein  Getreide  ist  240  bezw.  160  KA  d.  h.  so  hoch  stellt  sich  sein 
Getreidewert,  und  folglich  wird  nicht  viel  weniger  Getreide  verbraut  sein. 

5  Ihre  Tätigkeit  entsprach  der  des  amel$IM-\-  GAR  (in  früherer 
Zeit  ff  ALU.  KAS. GAR),  nur  war  dieser  Beamter,  während  sie  im  privaten 
Geschäftsleben  stand. 
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sich  selbst  gebraut  haben.  Jedenfalls  war  es  nicht  das  Gewöhnliche, 
den  Wert  eines  Getränkes  mit  Geld  zu  bezahlen,  und  das  lag 
daran,  weil  man  sein  eigenes  Getreide  verbrauen  ließ  und  da- 
bei sicher  war,  nach  Abzug  der  ßrauspesen  ein  bestimmt- 
prozentiges  Gebräu  zu  erhalten.  Hierbei  hatten  sich  ganz  be- 
stimmte Geschäftsgepflogenheiten  herausgebildet,  und  nach  HC. 
§  111  entsprachen  z.  B.  60  KÄ  KÄS.  Ü.SA.KA.KAK  einschließ- 
lich der  Braubezahlung  50  KA  SE- Getreide.  Außerdem  war  es 
wohl,  wie  z.  B.  auch  im  Mittelalter,  genau  vorgeschrieben,  wie- 
viel auf  eine  bestimmte  Getreidemenge  aufgegossen  werden 
durfte  d.  h.  wieviel  Maß  Getränk  man  von  ihr  ziehen  konnte, 
und  jedes  Herabsetzen  der  Qualität  des  Gebräus  durch  weitere 
Verdünnung  war  wie  gleichfalls  dort  straffällig.  Verlangte  nun 
eine  Brauwirtin  Bezahlung  in  Geld,  so  hatte  sie  in  jedem  Falle 
mehr  Gewinn,  und  dadurch  war  die  Versuchung  zum  Betrüge, 
ebenso  wie  die  Betrugsmöglichkeit  größer;  denn  da  man  keinerlei 
Gewähr  für  die  Güte  des  Stoffes  hatte  und  sie  auch  nur  schwer 
nachprüfen  konnte,  mußte  man  sich  da  auf  die  Redlichkeit  der 
Wirtin  verlassen.  Bei  der  Umrechnung  des  Getreides  in  Geld- 
werte war  außerdem  noch  der  jeweilig  verschiedene  Getreide- 
kurs mit  in  Betracht  zu  ziehen  (und  dabei  wurde  auch  nicht 
immer  der  Vorteil  des  Käufers  wahrgenommen),  und  erfolgte  noch 
da  die  Gewichtsfestsetzung  nach  großem  Gewichte  (i-na  dbnim 
ra-bi-tim  liaspam  im-ta-har),  so  war,  neben  dem  Verstoße  gegen 
das  Herkommen,  ein  Betrug  offensichtlich  und  strafbar.  In- 
dessen hätte  /man  diesen  Gewichtsbetrug  noch  eher  verziehen, 
war  man  doch  im  Altertume,  speziell  im  semitischen,  in  derlei 
Dingen  nicht  engherzig.  Außerdem  sah  ja  der  Käufer,  was 
für  Gewichtsstücke  verwendet  wurden,  und  brauchte  einen  der- 
artigen Handel  nicht  abzuschließen. 

Weit  schlimmer  war  der  zweite  Betrug  mit  der  Unter- 
wertigkeit des  Gebräus,  der  durch  die  Worte  ü  mdhir  sikarim 
a-na  mahir  sehn  um-ta-ti]  „und  den  Wert  des  Getränkes  geringer 
(niedriger)  macht  als  den  Wert  (Preis)  des  Getreides"  angezeigt 

1  motu  wie  in  HC.  §  65  zum  Ausdruck  des  „Abnehmens"  und  „Ge- 
ringerseins"  eines  Wertes.  Der  Wertverlust  wird  beidemal  durch  die  (be- 
trügerische) Nachlässigkeit  oder  den  bösen  Willen  des  einen  Kontrahenten 
herbeigeführt. 
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wird,  die  besagen  sollen,  daß  der  Gehalt  des  Bieres  (das  ist 
sein  Wert,  und  er  bestimmt  seinen  Preis)  nicht  dem  Werte  des 
bezahlten  Getreides  entspräche,  sondern  geringer  sei.  Der 
Käufer,  der  annehmen  mußte,  daß  er  entsprechend  der  bezahlten 
Getreidemenge  ein  bestimmtprozentiges  Gebräu  erhalten  habe, 
dafür  aber  ein  minderwertiges,  weniger  stark  eingebrautes  Bier 
bekam,  war  also  doppelt  betrogen  und  konnte  zudem  diesen 
zweiten  Betrug  nicht  ohne  weiteres  ermitteln.  Da  man  nun  dem 
Brau-  und  Schankgewerbe  überhaupt  etwas  mißtrauisch  gegen- 
überstand *,  wollte  man  derartigen  Praktiken  eben  durch  emp- 
findliche Strenge  vorbeugen;  hier  handelt  es  sich  außerdem  um 
einen  ebenso  schweren  Vertrauensbruch  wie  in  §  227  (betrüge- 
rische Entfernung  einer  Sklavenmarke),  der  gleichfalls  mit  dem 
Tode  bestraft  wurde. 

D.  H.  Müller,  Hamm. Ges.  107  hält  die  Strafe  des  ins  Wasser 
Werfens  für  einen  „Scherz",  der  „auch  ernst  werden"  konnte, 
also  das  ganze  Verfahren  mehr  für  eine  Ehrenstrafe  ähnlich  der 
Wippe  im  Mittelalter  (die  da  allerdings  bei  Weinpantschern 
Anwendung  fand).  Nach  der  ganzen  Sachlage  glaube  ich  dies 
nicht.  Die  betrügerische  Wirtin  sollte  durch  diese  Strafe  zu  Tode 
kommen2,  außerdem  sind  auch  solche  Strafspielereien  dem 
strengen  Harn. -Gesetz  völlig  fremd. 

d)  Wolle. 

Die  verschiedenen  Wollsorten  der  Tempelurkunden  finden 
sich  in  den  privaten  Verträgen  nicht,  als  Teil  der  Mitgift  gab 
man  gewöhnlich  das  bereits  zu  Tüchern,  Schleiern,  Decken 
usw.  verarbeitete  Material,  (nur  gelegentlich  wird  Wolle  er- 
wähnt z.  B.  R.  84),  und  ebenso  ist  bei  der  Dreiheit  SE.JBA, 
NI.BA,  SIG.BA  weniger  an  den  Rohstoff  zudenken,  als  viel- 
mehr an  fertige  Kleider.  Den  Bedarf  an  Wolle  lieferte  neben 
allen  Teilen  des  Landes  hauptsächlich  der  Süden,  dessen  große 
Weideflächen  ansehnlichen  Rinder-  und  Schafherden  genügend 
Futter  boten.  Auch  Ziegen  wurden  gehalten,  allerdings  in  ge- 
ringerer Anzahl,  und  auch  ihr  Haar  wurde  zu  Stoffen  und  Decken 

1  Vgl.  auch  H  C.  §  109;  110. 

2  Vgl.  J.  Jelitto,  Die  peinlichen  Strafen  im  Kriegs-  und  Rechtswesen 
der  Babylonier  und  Assyrer  S.  23  f. 
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vorarbeitet  (z.  B.  TUT.  132  Rs.  1  unter  verschiedenen  Gewändern 
auch  ein  BAR.SIG.UZ  im  Gewicht  von  2l/3  Minen)1. 

In  CT.  VI  35«;  CT.  VIII  1LC;  21a;  30b;  36*  und  R.  91 
handelt  es  sich  übrigens  um  Material  aus  Tempel-  oder  Palast- 
einkünften, und  daher  sind  da  die  Wollpreise,  ähnlich  wie  bei 
fiskalischem  Getreide,  einheitlich.  Nur  in  noch  früherer  Zeit 
war  Wolle  möglicherweise  allgemein  teurer;  denn  Manistusu  ver- 
rechnet in  seiner  großen  Kaufurkunde  schon  7  Minen  Wolle 
mit  1  Sekel.  Sin-gasid  und  Samsi-Adad  sind  mit  12  bezw.  15 
Minen  für  einen  Sekel  billig  wie  gewöhnlich2. 

e)  Kleider. 

Zahlreich  sind  auch  die  Bezeichnungen  von  Kleidern  und 
Stoffen,  die  zum  Teil  noch  gar  nicht  genauer  zu  bestimmen 
sind.  Sie  wurden  von  Privatleuten  und  Verwaltungen  ihren 
Arbeitern  geliefert,  und  sie  bilden  einen  feststehenden  Teil  jeder 
Ausstattung,  jeder  Besitzaufstellung.  Meist  wurden  derartige 
Stoffe  und  Gewänder  nach  ihrem  Gewicht  unterschieden  und 
verbucht,  und  dementsprechend  waren  auch  ihre  Preise  recht 
verschieden3.  Nach  den  spärlichen  Angaben  der  Privaturkunden 
betrug  der  Preis  für  ein  Gewand  {/2y  auch  5/ß  Sekel  (VS.  VII 
131),  an  einer  anderen  Stelle  (CT.  IV  31b)  kosteten  3  Tempelge- 
wänder zusammen  nur  1  Sekel4. 

f)  Töpferwaren. 

Die  bereits  öfters  erwähnten  Mitgiftlisten  und  Inventarien 
geben  ein  ziemlich  vollständiges  Bild  von  der  Einrichtung  eines 
babylonischen  Haushaltes.    Zahlreiche  Krüge,  Töpfe,  Schüsseln, 

1  Ziegenwolle  war  übrigens  3  —  5  mal  so  billig  wie  Schafwolle;  denn 
nach  dem  hergestellten  Text  TUT.  121,  XII  (Anfang)  kosteten  30  Minen 
SIG.UZ  nur  einen  Sekel,  während  man  bei  Schafwolle  schon  6 — 10  Minen 
(also  3 — 5  kg)  mit  einem  Sekel  bezahlen  mußte. 

2  Nach  BE.  XIV  7  waren  zur  Kassitenzeit  1  Talent  20  Minen  Wolle 
gleich  5  Sekel  Gold.  Über  die  Goldwährung  der  Kassitendyuastie  wird  an 
anderer  Stelle  noch  zu  arbeiten  sein. 

3  Zum  Vergleich  kann  man  außer  einigen  Kleideraufrechnungen  in 
den  CT.  auch  TUT.  132  heranziehen. 

*  Andere  Kleiderpreise  aus  der  Zeit  der  Kassitendynastie  BE. 
XIV  128»  =  HG.  435  sind  mit  2  Sekel  pro  Stück  bedeutend  teurer. 
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Yorratsgefäße  und  dergleichen  waren  da  unerläßlich,  und  in  P.  26 
Col.  III  20  =  HG.  800  wird  uns  sogar  i/2  Sekel  als  Preis  für  eine 
GIS.BANSÜR. SAG. DU  gensmnteSchüssel  angegeben.  Weitere 
Preise  von  Tonwaren  (die  übrigens  mit  dem  Vorhergenannten 
gut  übereinstimmen)  dürfte  CT.  VIII  14 c  enthalten,  wenn  man 
den  dort  öfters  erwähnten  DUK.HU1  als  irgend  einen  Topf 
oder  Krug  ansehen  will;  das  Stück  kommt  dort  auf  J/4,  2/3  und  l/3 
Sekel  15  SE.  Um  irdene  Geräte  handelt  es  sich  möglicherweise 
auch  in  TD.  200  =  HG.  1305;  denn  es  sind  Erzeugnisse  (so) 
eines  märpa-Jia-ri  d.  i.  eines  Töpfers.  Falls  am  Anfange  5  Sekel  ge- 
meint sind  (es  heißt  da  5  Jcaspim  (?)  sä  4  ....),  ergäbe  dies 
einen  Preis  von  IV4  Sekel  pro  Stück,  und  dieser  wäre  für  baby- 
lonische Verhältnisse  recht  beträchtlich,  jedenfalls  müßte  man 
an  entsprechend  große  Gefäße  denken. 

g)  Handiuühlen. 

Mit  das  wichtigste  Stück  eines  jeden  orientalischen  Haus- 
haltes war  zu  allen  Zeiten  die  Handmühle,  und  ihre  Unentbehr- 
lichkeit  kennzeichnet  nur  zu  gut  das  menschenfreundliche  Verbot 
Dt.  24,6,  sie  oder  einen  Teil  von  ihr  zum  Pfände  zu  nehmen 
("in  in  t^e:  'D  Dmi  CTH  bzwvb).  So  finden  wir  denn  auch 
stets  bei  Aufzählungen  von  Hausgeräten  eine  oder  mehrere  Hand- 
mühlen zur  Herstellung  verschiedener  Mehlsorten  erwähnt  und 
nach  ihnen  benannt.  Am  häufigsten  kommen  die  beiden  als 
TAK.HAR-ZI(D).GU  und  TAK.HAR-ZI{D).SE  bezeichneten 
Mühlen  vor,  daneben  noch  andere  gleichfalls  mit  TAK.HAR  zu- 
sammengesetzte Gerätschaftsnamen,  die  auch  Mühlen  oder  Mörser 
bezeichnen.  InP.26  heißt  ein  solches  Mahlgerät  TAK.HAR.  ZI(D) . 
GA,  das  einen  Wert  von  1/4  Sekel  hat;  andere  Preisangaben  fehlen. 
In  Verbindung  mit  einem  TA  K .  HA  R .  SE  (CT .  IV  30a)  =  erü  seim 
=  Getreidemühle  wird  gelegentlich  auch  ein  narhdbum  aufgezählt 
(isten  TAK.HAR.SE  gn-du  na-ar-Jca-bu,  ebenso  Peiser,Babyl.  Ver- 
träge 213,15:  istm-it  abanhar-ri  u  aban nar-ka-bu  und  VS.  VI, 246,15). 
Dieser  ist  auch  als  Teil  einer  Mühle  zu  erklären,  und  zwar  als  der 


1  BI,  GA  u.  DUK  sind  in  ihren  ältesten  Formen  sehr  ähnlich;  ob 
hier  DUK.HU  zu  lesen  ist,  kann  man  heute  noch  nicht  mit  Bestimmtheit 
sageD,  möglich  wäre  auch  BI.HU  {KAS.HU). 
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obere  Mühlstein,  „Läufer".1  Die  Bezeichnung  ist  ähnlich  wie  im 
Hebr.;  wo  dieser  Stein  DD"!  genannt  wird  (Dt.  24?6  DDTI  DTn  im 
Gegensatz  zu  dem  rvnnn  r6ö  Hi.  41,16) 2. 

Ii)  Holz. 

In  dem  holzarmen  Lande  war  jeder  Baum  ein  Besitz,  den 
man  nach  Möglichkeit  vor  böswilliger  Beschädigung  zu  bewahren 
trachtete.  Der  Harn.  C.  §  59  setzt  deshalb  auch  eine  etwas 
unangenehm  hohe  Strafsumme  (1/2  Mine)  für  jegliche  Beschädi- 
gung oder  Entwendung  fremder  Bäume  fest.  In  CT.  IV  31 d  = 
HG.  1206  wird  der  Wert  des  laufenden  GAB  (ca.  6  m)  Palm- 
holz (is  gisimmarim)  mit  20  und  18  SE  angegeben;  weitere 
Holzpreise  enthalten  die  Tempelurkunden.  Andere  Preis- 
notierungen fehlen  leider  in  den  Privaturkunden,  dafür  kann  man 
aber  etwas  über  Holztüren  sagen.  Diese  gehörten  nicht  wie  bei 
uns  zu  jedem  Gebäude,  sondern  waren  transportabel,  ein  Teil 
des  Hausgerätes.  Sie  wurden  nach  Belieben  aufgestellt  und 
entfernt,  bei  Erbschaftsregulierungen  unter  die  Erben  verteilt3 
(W.  17/18;  25/26;  106;  P.  26)  und  bei  Hauskäufen  zur  Erhöhung 
des  Gebäudewertes  besonders  noch  erwähnt  (R.  8  u,  9:  is  daltum 
u  i?siMcurum  Icunnu).  NachP.  26  hatte  eine  Tür  aus  MI.ERI.ZA- 
Holz4  einen  Wert  von  1  */2  und  2  Sekel,  und  VS.  VII  46  ==  HG.  438 
gibt  als  Preis  einer  anderen  Tür  1  Sekel  an.  Es  war  daher 
ganz  allgemein  üblich,  daß  Mieter  ihre  eigenen  Türen  mitbrachten, 
die  sie  bei  ihrem  Wegzuge  wieder  mitnahmen.  Waren  sie  jedoch 
ihren  Verpflichtungen  nicht  restlos  nachgekommen,  so  konnten 
ihnen  diese  Wertobjekte  gepfändet  und  zurückbehalten  werden5. 
Von  solch  einem  traurigen  Fall  berichtet  CT.  IV  40b  =  HG.  1401. 

1  Vgl.  dazu  ZA.  XXVIII  291,  wo  verschiedene  Arten  von  Mühlen  auf- 
gezählt werden,  und  jetzt  auch  noch  Schorr  GGrA.  1914,  228. 

2  Wie  nhb.  ^pj  =  Mühlsteine  behauen  wird  auch  näkäru  von  der 
Bearbeitung  von  Steinen  gesagt.  NUM  (Br.  9015)  wird  VR.  19;  12  cd  f.  durch 
na-katu  sa  a^an  eri  glossiert;  also  auch  da  handelt  es  sich  um  die  Her- 
stellung von  Mühlsteinen. 

3  In  TD.  89  =  HG.  1094  fallen  einmal  einem  Erben  7  Türen  zu. 

4  Dieselbe  Holzbezeichnung  auch  in  TUT.  121,  XIII  13. 

5  Die  Jahresmiete  manches  Hauses  betrug  nur  1  Sekel  und  weniger; 
für  ein  bit  rukbum  zahlte  man  meist  nur  1/3  und  1/3  Sekel.  Man  sieht  daraus, 
daß  an  solch  einem  Prachtwerke  eine  Holztür  das  Wertvollste  war. 
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Dort  wird  unter  dem  Mobiliar  einer  Hierodule  auch  eine  Tür 
erwähnt,  die  ein  Gärtner  Ibbatum  für  rückständige  Hausmiete 
an  sich  genommen  habe  (l  GIS.GAL.G1 .  1B  sa  Ib-ba-tum 
NU .GIS.SAR  a-na  lä-si-ir  bitim  ik-ku-u).  Ungnad  übersetzt 
„Eine  ....  Tür,  die  der  Gärtner  Ibbatum  für  Hausmiete  zurück- 
behalten hat",  dies  ist  zweifellos  richtig;  ikkü  würde  dann  eine 
Form  von  likü  „nehmen"  sein,  ähnlich  wie   hebr.  np1  von  np^. 

i)  Metalle. 

Während  der  kulturell  so  hoch  entwickelten  Ham.-Dynastie 
stand  Babylonien  immer  noch  im  Zeichen  der  Bronze.  Alles 
metallene  Kriegs-  und  Friedensgerät  war  ausschließlich  aus 
Kupfer  und  Kupferlegierungen.  Eisen  war  so  gut. wie  unbekannt, 
das  beweist  am  besten  sein  hoher  Preis:  es  war  nur  acht  mal 
so  billig  wie  Silber,  denn  nach  CT.  VI  25a  =  HG.  1221  kosteten 
l1/s  Sekel  Eisen  ein  Sechstel  Sekel  Silber.  Bei  diesem  Preis- 
stande konnte  allerdings  das  Eisen  damals  bei  der  Herstellung 
von  Werkzeugen  noch  keine  Rolle  spielen,  bezahlte  man  doch 
nach  den  Tempelurkunden  2 — Minen  URUDU  =  Bronze 
mit  einem  Sekel.  Singasid  ist  wie  gewöhnlich  mit  10  Minen  URUDU 
für  1  Sekel  von  einer  nie  erreichten  Billigkeit. 

Gold  wird  in  dieser  ganzen  Zeit  nirgends  als  Zahlungs- 
mittel verwendet,  es  dient  lediglich  zur  Herstellung  von 
Schmuckgerät.  Nach  TD.  101  =  HG.  1208  wäre  sein  Wertver- 
hältnis») zum  Silber  wie  6:  1,  dort  heißt  es:  10  SE  GUSKIN 
IGI.6.GÄL  KÜ.BABBAR-sü  =  10  SE  Gold,  das  Sechstel 
seines  Silbers.  Darnach  wäre  auch  die  Goldwährung  der  Kas- 
sitenperiode,  ebenso  wie  Ed.  Meyers  Angabe  Gesch.  d.  Alt.  1,2 
§  424  über  das  feste  Verhältnis  zwischen  Gold  und  Silber  wie 
13y3  :  1  einer  genauen  Prüfung  zu  unterziehen. 


1  Zum  Wertverhältnis  von  Gold  zu  Silber  vgl.  OLZ.  1909,  382;  1911, 
106;  ferner  Thür eau-Dangin  RA.  VIII  92;  ZDMG.  65,  670.  Während 
Ungnad  nach  TD.  101  für  Gold  nur  dreifachen  Silberwert  annimmt, 
spricht  Thür  eau-Dangin  nach  derselben  Stelle  dem  Golde  einen  sechs- 
fachen Silberwert  zu. 


Lebenslauf. 

'  Am  29.  August  1888  wurde  ich,  Walter  Schwenzner,  ev.  Kon- 
fession, als  Sohn  des  Lehrers  Wilhelm  Schwenzner  zu  Gleiwitz 
geboren.  In  den  Jahren  1895 — 99  besuchte  ich  die  evangel.  Volks- 
schule, dann  das  dortige  Königl.  kath.  Gymnasium;  ich  verließ  es 
Michaelis  1909  mit  dem  Reifezeugnis,  um  an  der  Universität 
Breslau  Religionswissenschaften  und  orientalische  Sprachen  zu 
studieren.  Im  Jahre  1911  ging  ich  von  der  philosophischen  zur  ev. 
theologischen  Fakultät  über.  Ich  besuchte  die  Vorlesungen  und 
Übungen  der  Herrn  Professoren:  Arnold,  Cichorius,  Cornill,  Frech, 
Hoennicke,  Hofhnann,  Meißner,  Prätorius,  Renz,  Roeder,  Rothstein, 
Schmidt,  Siebs,  Steinbeck,  Wobbermin.  Ihnen  spreche  ich  hier- 
mit, ebenso  wie  Herrn  Oberlehrer  Frommelt,  Gleiwitz,  meinen 
herzlichsten  Dank  aus.  Tief  verpflichtet  fühle  ich  mich  besonders 
den  Herren  Professoren  Meißner  und  Prätorius  für  die  Anregung 
und  Förderung,  die  ich  von  ihnen  während  meiner  ganzen  Studien 
erhalten  habe.  Besonders  nach  meinerEinberufung  zur  Fahne  wäre 
die  Korrektur  und  Herausgabe  dieser  Arbeit  ohne  die  tätige 
Hilfe  des  Herrn  Professor  Meißner  unmöglich  gewesen. 


